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Laßt uns fleißig sein, 
zu halten die Einigkeit im Geist 





(HNOIgT u0so7 wauıa uon) 





Ein wenig Liebe und Freundlichkeit — 
Herr, mach uns täglich dazu bereit, 
Daß kein Tag komme, der liebeleer. 

Nicht Worte allein nur. Die Tat ist mehr. 
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Leitartikel 





Elfrieda Balzer 


Elfrieda Balzer kam als Baby mit 
ihren Eltern, Wilhelm und Emilie 
(Poetker) Dyck, von Gnadental, 
Rußland nach Winnipeg, Canada. 
Als sie zehn Jahre alt war, starb 
ihre Mutter, also wurde Elfrieda 
von ihrer ältesten Schwester, Aga- 
tha (Dyck) Warkentin erzogen. 1943 
wurde Elfrieda von Prediger A.H. 
Toews getauft und in die Elmwood 
M.B. Gemeinde aufgenommen. 
Überall engagierte sie sich musika- 
lisch. 1956 heiratete Sie Cornelius 
Balzer; ihnen wurden vier Kinder 
geboren: Ruth, Rebecca, und Zwil- 
lingssöhne David und Daniel. 1960, 
bei einem Musikstudium in 
Deutschland, fingen sie ihren Mis- 
sionsdienst mit MBM/S an. Bis 
1970 dienten sie in der M.B. Radio- 
mission “Quelle des Lebens” in Eu- 
ropa. Nach einem spanischen 
Sprachstudium in Mexiko arbeite- 
ten sie mit MBM/S in der deut- 
schen Abteilung der Radiostation 
HCJB in Quito, Ecuador. Sie reis- 
ten 1981 im Auftrag von HCJB wie- 
der nach Deutschland; dort starb 
Cornelius am 10. Juni 1984. 1985 
kehrte Elfrieda nach Canada zu- 
rück und arbeitete eine Zeitlang in 
der Versandtabteilung des M.B. 
Heralds. Sie ist heute Oma von zwei 
Enkelkindern und sehr aktiv in der 
North Kildonan M.B. Gemeinde, wo 
sie seit 1946 Mitglied geblieben ist. 


daß Du Dich mit jemand nicht 

verständigen konntest? Wir 
machten diese Erfahrung 1970 auf 
dem Flughafen in Guadalajara, Me- 
xiko: 


I: es Dir schon einmal passiert, 
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Gottes Wort im täglichen Leben 
(von Elfrieda Balzer) 


Nach einem Nachtflug mit unse- 
ren vier Kindern stiegen wir aus 
und gaben dem Taxifahrer die An- 
schrift der Sprachschule, wo wir 
Spanisch lernen sollten. Wir kann- 
ten nur zwei spanische Worte, sie- 
sta und manana. Er schaute uns 
freundlich an und versuchte uns 
deutlich zu machen, daß die An- 
schrift, die wir hatten, keine Stra- 
ßBenanschrift, sondern eine Postan- 
schrift sei. (Wir hatten gemeint, das 
Wort Apartado sei eine Straße.) Er 
war uns sehr behilflich, erforschte 
die Anschrift und lieferte uns rich- 
tig ab. Wir waren völlig hilflos, 
denn wir hatten keine Worte, um 
uns mit ihm zu verständigen. 

Worte sind überall auf der gan- 
zen Welt ein Verständigungsmittel. 
Jeder Mensch auf der Welt versteht 
irgendwelche Worte. Das Mittel der 
Sprache hat auch Gott gebraucht, 
um uns mitzuteilen, was Er uns sa- 
gen will. 


Wie kommen wir dahin, daß wir 
wirklich vernehmen, was Gott uns 
durch Sein Wort sagen will? Ich 
möchte drei Antworten andeuten: 


Erstens, ist das Wort Gottes in 
Wahrheit lebendig und kann uns 
deshalb zur Wirklichkeit werden. 
Wir müssen es glauben und wir 
müssen ihm gehorchen. Das klingt 
so einfach und sehr bekannt, nicht 
wahr? Ich erinnere mich jedoch an 
Zeiten in meinem Leben, wo das Le- 
sen des Wortes mir eine trockene 
Pflicht war. Das Wort war mir nur 
selten eine Wirklichkeit. Gott sagt 
in Johannes 6,63: 
Die Worte, die ich 
zu euch geredet habe, 

die sind Geist und sind Leben. 
Das Wort ist Leben, weil der, der es 
gesprochen hat, lebt. 

Gott spricht von Seinem Wort als 
etwas, das wir durch unsere Sinne 
vernehmen. Er spricht von fühlen, 
schmecken und hören. Nehmen wir 
Hebräer 4,12: 

...das Wort Gottes ist lebendig 
und kräftig und schärfer 
als jedes zweischneidige Schwert... 
Ein Schwert kann man zu fühlen 
bekommen, nicht wahr? 


Oder Psalm 119,103: 
Dein Wort ist meinem Munde 
süßer als Honig. 
Den schmecken wir. 
Und Johannes 5,24: 
Wer mein Wort hört... 

Das ist nun klar. Dieses sind alles 
konkrete Begriffe, die uns sagen, 
daß Gottes Wort Leben hat. 

Eine wunderbare Zusammenfas- 
sung von dem Zweck zu dem uns 
diese lebende Mitteilung von Gott 
gegeben wurde, finden wir in 2.Ti- 
motheus 3,16-17: 

... alle Schrift, von Gott eingegeben, 

ist nütze zur Lehre, zur Zurechtwei- 

sung, zur Besserung, zur Erziehung 
in der Gerechtigkeit, daß ein 

Mensch Gottes vollkommen sei, 

zu allem guten Werk geschickt. 
Also hat das Wort eine lebensver- 
ändernde Wirkung. Wenn wir es 
hören, schmecken und fühlen wird 
es auch in unserem Leben Wirklich- 
keit sein. 


Zweitens, müssen wir dem Wort 
glauben, wenn wir vernehmen wol- 
len was Gott uns sagen will. So oft, 
wenn wir mit Menschen über ihr 
Seelenheil sprechen, bezweifeln sie 
die Wahrheit des Wortes Gottes. 
Somit stehen sie seinem Wort un- 
verständlich gegenüber. 

Auch wir sagen so leicht: Natür- 
lich glaube ich dem Wort. Aber prü- 
fen wir uns einmal. Nehmen wir 
buchstäblich im Glauben an, was 
Gott sagt? Allzuoft hoffen wir nur, 
statt zu glauben: 

Wir werfen einen Teil unserer Sor- 

gen auf Ihn, und schleppen den 

Rest weiter mit uns, wo Er doch 

sagt: 

Alle eure Sorge werft auf ihn; denn 
er sorgt für euch (1.Petrus 5,7). 

Unser Sohn hatte vor einigen 
Jahren die Verantwortung, eine er- 
hebliche Summe Geld für das Bibel- 
kolleg durch einen Arbeitstag mit 
den Studenten zu verdienen. Wir 
hatten es Gott anheimgestellt, aber 
er sorgte fleißig weiter — wird es 
regnen, werden wir genug Arbeit 
finden usw. Dabei hatte Gott alles 
in Händen und sorgte für die Sei- 
nen. Jesus selbst sagt in Matthäus 
5,18: 
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Bis Himmel und Erde vergehen, 
wird nicht vergehen der kleinste 
Buchstabe noch ein Tüpfelchen vom 
Gesetz, bis es alles geschieht. 

Ist das nicht ermutigend? Gottes 
Verheißungen gehen alle in Erfül- 
lung. Das gibt uns jeden Grund, 

dem Wort kindlich zu vertrauen. 

So oft bitten wir Gott um Dinge, 
die Er schon in Seinem Wort ver- 
sprochen hat. Es kann sein, daß wir 
die Bibel nicht genügend kennen, 
und ihr deshalb nicht genügend 
Glauben schenken. So ging es mir 
als junger Mensch, als ich noch 
ohne Heilsgewißheit war. Ich kann- 
te das Wort kaum und daher bat ich 
Gott immer wieder um die Erlö- 
sung, wo Er doch verheißen hat: 

Wie viele ihn aber aufnahmen, 

denen gab er Macht, Gottes 
Kinder zu werden, denen, 

die an seinen Namen glauben. 

Oft bitten wir Gott, daß Er reden 
soll, wo wir doch nur dem Worte 
glauben müssen, das Er schon gere- 
det hat. Wenn wir vernehmen wol- 
len, was Gott uns in Seinem Wort 
sagt, müssen wir glauben, daß Gott 
getan hat, heute noch tut und mor- 
gen tun wird, was Er versprochen 
hat. 


Drittens, wenn ich die Kraft des 
Wortes in meinem Leben erfahren 
will, muß ich ihm gehorchen. Ich 
sprach seinerzeit mit einem jungen 
Mädchen, die sich schon in der Ju- 
gendzeit dem Herrn für den Mis- 
sionsdienst gewidmet hatte. Als sie 
dann ihre Ausbildung beendet hatte 
und eine gute Anstellung bekam, 
trat ganz leise die Versuchung an 
sie heran, den guten Posten zu be- 
halten und sich emporzuarbeiten. 
Als sie mir dieses mitteilte, sagte 
sie ganz einfach und bewußt, daß 
sie dem Ruf des Herrn in ihrer Ju- 
gendzeit folgen wolle. Sie hatte kei- 
ne erneute, große Offenbarung von 
Gott erhalten, sondern sagte ein- 
fach: “Gott hat es mir damals ge- 
sagt und Er hat mir seither nichts 
anderes aufgetragen.” Gehorchen 
wir Gott mit so einer stillen, festen 
Überzeugung? 


Es gibt Zeiten, wo der Gehorsam 
uns unlogisch erscheint. Denken 
wir nur an die bekannte Begeben- 
heit mit Petrus, wo Jesus ihm, dem 
geübten Fischer, gebot die Netze bei 


Tag und auf der andern Seite aus- 
zuwerfen. Petrus gehorchte, weil er 
dem glaubte, der es gesprochen hat- 
te. Es gibt auch Zeiten, wo uns das 
Gehorchen garnicht gefällt. Als wir 
1981 von Ecuador zurück nach 
Deutschland versetzt wurden, fiel 
auch mir der Gehorsam schwer. Ei- 
nes Tages saß ich an meiner Bibel- 
lese und sagte dem Herrn: Du hast 
recht, Gott. Ganz gleich, wie Du 
uns führst, ich glaube Dir; Deine 
Wege sind die richtigen. Dadurch 
kam meine Seele zur Ruhe. Jesus 
sagt in Bezug auf Gehorsam in Jo- 
hannes 14,23 folgendes: 

Wer mich liebt, der wird mein Wort 
halten; und mein Vater wird ihn lie- 
ben, und wir werden zu ihm kom- 
men und Wohnung bei ihm nehmen. 

Er geht so weit und bezeichnet 
die, welche Seinem Wort gehorchen, 
als Seine Mutter und Seine Brüder. 
Haben wir den festen Entschluß ge- 
faßt, dem Wort bedingungslos zu 
gehorchen? Halten wir das Wort, 
wenn es sagt: 

* Leget ab..., 
* Ziehet an..., 
* Glaubet..., 
* Vertrauet..., 


Oder ist das Wort Gottes nur auf 
unseren Lippen und nicht in unse- 
rem Herzen? Wenn es lebendig ist 


Herr, dein Wort, 
die edle Gabe, 
Diesen Schatz 

erhalte mir; 
Denn ich zieh 
ihn aller Habe 
Und dem größten 
Reichtum für. 
Wenn dein Wort 
nicht mehr soll gelten, 
Worauf soll 
mein Glaube ruhn; 
Mir ist nicht 
um tausend Welten, 
Aber um 
dein Wort zu tun. 


in unserem Leben, wenn wir ihm 
glauben und ihm gehorchen wird es 
sich in unseren täglichen Entschei- 
dungen offenbaren — entweder wir 
lieben oder hassen, wir geben oder 
halten zrück, wir gehen oder blei- 
ben, wir opfern oder geizen, wir 
danken oder sind unzufrieden, wir 
vergeben oder bewahren den Groll, 
wir vertrauen oder zweifeln, wir le- 
ben oder existieren nur. Gott hat 
sich uns in Seinem Wort mitgeteilt. 
Nun liegt es an uns, darauf zu hö- 
ren. 


Vor einiger Zeit versorgte ich für 
ein paar Stunden einen kleinen 
Jungen. Der Vater brachte ihn zu 
mir ins Haus und als er sich um- 
kehrte zu gehen, schrie der Vierjäh- 
rige aus vollster Kehle. Ich versuch- 
te ihn abzulenken, mit ihm zu re- 
den und zu spielen, aber nichts ge- 
lang mir. Schließlich ließ ich ihn al- 
leine sitzen und ging an meine Ar- 
beit. Nach einiger Zeit schaute ich 
nach ihm, ob er schon mitmachen 
wolle. Er antwortete mir kein Wort 
und saß da mit seiner noch zuge- 
knöpften Jacke und der Mütze auf 
dem Kopf. Nach einigen Versuchen, 
schrieb er mit dem Finger in der 
Luft. Er wollte mir nicht wörtlich 
Antwort geben. Er schrieb das 
Wort: Ja. Ich sagte ihm, daß ich ihn 
nicht verstehen könne. “Nun”, sagte 
er “dann schreibe ich...” und dabei 
zeichnete er wieder das Wort: Nein. 
So ließ ich ihn dabei. Nach längerer 
Zeit sprang er plötzlich von seinem 
Stuhl und rief ein kräftiges Ja aus. 
Und damit war er auch schon drau- 
ßen auf dem Hof, wo mein Schwie- 
gersohn etwas Interessantes baute. 
Ich habe selten so einen glücklichen 
Jungen gesehen. Wir haben dann 
noch allerlei Nettes unternommen. 

Nur zu oft sind wir wie dieses 
Kind. Gott hat zu uns geredet in 
Seinem Wort und wir geben ihm 
nicht das Jawort. Wir sitzen da in 
unserem Kummer und vermissen 
den Reichtum und die Freude, die 
unser in Seinem Wort warten. 
Wenn wir es ernst nehmen, erleben 
wir was Jeremia 15,16 sagt: 

Dein Wort war meine Speise sooft 
ich’s empfing, und dein Wort ist 
meines Herzens Freude und Trost; 
denn ich bin ja nach deinem Namen 
genannt, Herr, Gott Zebaoth.*® 

(Elfrieda Balzer) 
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Besinnliches 


D: Bibel ist voller Geschichten 
von Menschen, die sich von 
Gott haben brauchen lassen, mit 
denen Gott Geschichte geschrieben 
hat. Gott liebt Menschen, die sich in 
seinen Glanz hineinnehmen lassen. 
Das größte Vorbild ist da Jesus. Er, 
der Gottessohn, wird Mensch, er 
dient Gott, läßt sich von Gott brau- 
chen bis zum Tod am Kreuz. 

Eine Geschichte, die auch gut 

zeigt, was es heißt, sich von Gott 
brauchen zu lassen, ist die Josefge- 
schichte. Eine ganz außergewöhnli- 
che Geschichte!: 
Josef wird vom Sklaven zum Vize- 
könig, vom verstoßenen Bruder 
zum Retter von Agypen und der ei- 
genen Familie. Wie kommt das? Ist 
Josef ein außergewöhnlicher 
Mensch? Ich glaube nicht. Hier ist 
die Geschichte davon, wie ein au- 
ßergewöhnlicher Gott mit einem 
Menschen Geschichte schreibt. Wie 
Gott handelt, mit einem Menschen, 
der sich von ihm gebrauchen läßt. 
Und wenn etwas außergewöhnlich 
ist an Josef, dann dies, daß er kein 
verbitterter Mensch wird, bei den 
schlechten Umständen, in denen er 
sich bewegt. 

Gott schreibt Geschichte mit 
Menschen, die bereit sind, auf ihn 
einzugehen. Wir werden kaum Pre- 
mierminister oder Sklave wie Josef. 
Glauben wir trotzdem, daß Gott Ge- 


Sich verbindlich brauchen lassen 


schichte schreiben will mit uns, daß 
er einen Plan hat für dich und 
mich? 

Da stellt sich die Frage: Wie sol- 
len wir denn herausfinden, was 
Gott von uns will? — Schauen wir 
auf Josef!: 

Wenn er eine Möglichkeit sah, et- 
was Nützliches zu tun, packte er 
sie, egal, ob dies im Sklavendienst, 
im Gefängnis oder vor dem Pharao 
war. Was Gott ihm vor die Füße 
legte, fing er an, selbst wenn die 
Aufgabe menschlich unlösbar er- 
schien: 

Das [Traumdeuten] steht nicht bei 
mir; Gott wird jedoch dem Pharao 
Gutes verkünden (1.Mose 41,16). 

Das ist das Geheimnis von Josef. 
Gott kann! 

Niemand von uns kommt wahr- 
scheinlich in diese Höhen und jene 
Tiefen wie Josef. Aber etwa mal ein 
Tief haben wir alle. Wie reagieren 
wir dann? Wenn ein Tiefschlag 
kommt, sagen wir dann: Wieso? 
Doch nicht ich?! Ziehen wir uns ver- 
bittert zurück? Oder sagen wir: 
Herr, ich weiß nicht warum. Aber 
gebrauche du mich jetzt, in dieser 
Situation. Und wenn eine große 
Aufgabe auf uns zukommt, sagen 
wir dann: Das ist zu groß für uns! 
Nicht ich! Ich kann das nicht!? Oder 
sagen wir: Ich fühle mich nicht fä- 
hig — aber mit Gottes Hilfe packe 


ich es an! 

“Gott jedoch kann,” sagt Josef, 
und Gott segnet ihn. Das darf auch 
für uns gelten. 

Sich brauchen lassen — wie? 

* Ich denke, die erste Frage ist: Bin 
ich bereit, mich von Gott gebrau- 
chen zu lassen? 

* Die zweite Frage ist: Bin ich be- 
reit mich von Gott gebrauchen zu 
lassen in jeder Situation, sei sie 
noch so hoch, sei sie noch so ernie- 
drigend? 

* Die dritte Frage heißt: Sehe ich 
die Möglichkeiten, wo Gott mich 
brauchen will? Er legt uns dauernd 
Möglichkeiten vor die Füße. Aber 
wir müssen sie erkennen und an- 
packen. 

Ist Josef ein besonderer Mann? 
Ich denke: Nein! Aber er ist bereit, 
sich von einem ganz besonderen 
Gott brauchen zu lassen. Sind wir 
besondere Menschen? Ich denke, 
wir sind nicht außergewöhnlich, 
auch nicht als Mennoniten. Aber 
ich denke, wir haben einen ganz au- 
ßergewöhnlichen Gott. Und die Fra- 
ge ist, ob wir uns auf diesen Gott 
einlassen. 

Nehmen wir doch die Herausfor- 
derung an, die er uns vor die Füße 
legt, lassen wir uns von ihm brau- 


chen!® (Hans Schmid, Ältester der menno- 
nitischen Gemeinde in Liestal, Schweiz) 





anch einer ist auf der Erfolgs- 

kurve: Alles klappt. An den 
Tod zu denken wäre unvernünftig. 
Man muß jetzt seine ganze Kraft 
dem Bankkonto oder dem neuen 
Haus widmen. 

Ahnlich drückt es auch der reiche 
Kornbauer im biblischen Gleichnis 
aus, von dem Jesus erzählt: 

Das Land eines reichen Mannes 
hatte gut getragen. Er überlegte bei 
sich und sagte: “Was soll ich ma- 
chen, da ich nicht genug Raum 
habe, meine Ernte unterzubrin- 
gen?” Und er sagte: “So will ich es 
machen: ich werde meine Scheunen 
abreißen und größere bauen und 


Gott urteilt selber 


darin all mein Getreide und all mei- 

ne Güter legen für viele Jahre; ruh 

aus, iß, trink, laß dir wohl sein.” 
Aber Gott sprach zu ihm: 

Du Tor, diese Nacht noch wird man 
dein Leben von dir fordern; wem 
aber wird gehören, was du 
aufgespeichert hast? (Lukas 12,16-20). 


Martin Luther wurde einst an 
das Krankenbett eines Studenten 
gerufen, der tödlich erkrankt war. 
Luther sah wohl, daß es mit dem 
jungen Mann zu Ende ging, und 
sagte zu ihm; “Mein lieber Sohn, du 
wirst wohl sterben müssen. Was 
hast du, um es mitzunehmen vor 


Gottes Angesicht?” 

Mit einem von tiefem Frieden 
zeugenden Gesichtsausdruck ant- 
wortete der Student: “O0, etwas sehr 
Gutes!” 

Verwundert fragte Luther; “Was 
für Gutes kannst du mitnehmen in 
Gottes Gegenwart, da wir alle doch 
durch und durch schlecht sind?” 

Der junge Mann erwiderte: “Ich 
bringe ihm ein Herz, das gereinigt 
ist durch das Blut Jesu Christi.” 

“Dann ziehe hin in Frieden, mein 
Sohn,” sagte Luther hocherfreut, 
“du wirst bei Gott willkommen 
sein.”® (Erwin Hörandner) 
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Fragekasten 


Fragen für den Fragekasten 
“| sende man bitte an: 


Dr. David Ewert 

47 - 3115 Trafalgar Street 
Abbotsford, B.C. 

Canada V2S 4N3 





DR. DAVID EWERT 


Frage: Wie sollen wir Jesu Bemerkung, “der aber der 
Kleinste ist im Reich Gottes, der ist größer als er” (d.h. 
Johannes der Täufer), verstehen? 


Antwort: Im Zusammenhang lesen wir (Matthäus 11 und 
Lukas 7), daß der Täufer Johannes, als Folge seines mu- 
tigen Zeugendienstes, im Gefängnis sitzt. Er hatte sei- 
nen Dienst als Vorbereitung auf den nachkommenden 
Größeren verstanden. Nun war der Messias da. Als 
Freund des Bräutigams freute Johannes sich auf des- 
sen Stimme (Johannes 3,29). Froh und ohne Neid sah er 
seine Jünger zu Jesus übergehen. Es war ihm also tat- 
sächlich gelungen, dem Kommenden den Weg zu berei- 
ten. 

Im Gefängnis plagen ihn plötzlich Zweifel. Ist Jesus 
wirklich der Messias? Der Kommende sollte doch die 
Tenne fegen und den Weizen in seine Scheune sam- 
meln und die Spreu verbrennen (Matthäus 3,12). Jesus, 
dagegen, geht den Sündern nach, nimmt sich den Elen- 
den an, bietet Menschen Gottes vergebende Gnade an - 
vom Verbrennen der Spreu und vom Abhacken des un- 
fruchtbaren Baums keine Spur. 

Daher sandte Johannes zwei seiner Jünger zu Jesus 
mit der Frage: 

“Bist du es, der da kommen soll, oder 

sollen wir auf einen andern warten?” 
Jesus hätte einfach sagen können, “Ja, ich bin der, der 
da kommen soll”, wenn auch diese Antwort die Zweifel 
des Johannes nicht überwunden hätte. Stattdessen läßt 
er die Boten des Täufers Augenzeugen seiner Mission 
werden. Sie sehen wie Jesus Kranke heilt, Dämonen 
austreibt und andere Wunder tut. 

Anschließend schickt Jesus diese Johannesjünger zu- 
rück (Lukas 7,22), mit der Botschaft: 

Blinde sehen und Lahme gehen, Aussätzige 
werden rein und Taube hören, Tote stehen 
auf und Armen wird das Evangelium gepredigt. 

Genau so hatte der Prophet Jesaja (35,5-6) die Neuzeit 
beschrieben: 

... Dann werden die Augen der Blinden aufgetan 
und die Ohren der Tauben geöffnet werden. 

Dann werden die Lahmen springen wie ein Hirsch 

und die Zunge der Stummen wird frohlocken. 
Also, ganz klar, Jesus ist der, der da kommen sollte. 

Nachher wandte sich Jesus an das Volk und redete 
von Johannes. Johannes war nicht wie ein Rohr bewegt 
vom Wind gewesen. Fest und unerschütterlich hatte er 
Gottes Botschaft verkündigt, hatte Israel zur Buße ge- 


rufen (Lukas 7,24). Johannes hatte keine üppige Lebens- 
weise geführt (Lukas 7,25), sondern war ein Prophet ge- 
wesen, von Gott berufen (Lukas 7,26). 

Allgemein glaubte man zur Zeit des Johannes, daß 
die Stimme der Propheten erloschen sei. Höchstens, 
sagten die Rabbiner, vernahm man noch ein “Geflü- 
ster” Gottes. Mit Johannes fing Gott wieder an zu re- 
den. 

Johannes war nicht nur einer der Propheten, er war 
mehr als ein Prophet (Lukas 7,26). Wieso? Weil er der 
Bahnbrecher (Lukas 7,27) für den Messias war: 

Siehe, ich sende meinen Boten vor dir her, 
der deinen Weg vor dir bereiten soll. 
Johannes stand an der Aonenwende, wo kein anderer 
Prophet gestanden hatte. Mit Jesus brach die Neuzeit 
an; Johannes hatte dem Größeren sozusagen die Tür 
geöffnet, ein Vorrecht, das bis dahin kein Prophet ge- 
habt hatte. 
Weiter sagt Jesus über Johannes (Lukas 7,28): 
... daß unter denen, die von einer Frau geboren 
sind, kein Größerer ist als Johannes. 
Der semitische Ausdruck “von einer Frau geboren” be- 
deutet einfach “Mensch”. Johannes ist nicht ein Engel, 
auch kein Übermensch - er ist Mensch. Unter sterbli- 
chen Menschen ist er der Größte. In der Heilsgeschich- 
te, die in die messianische Zeit mündet, ist er die be- 
deutendste Person. Einzigartig steht Johannes als 
Bahnbrecher des Messias da. 
Was will Jesus mit dem Nachwort (Lukas 7,28) sagen: 
... der Kleinste im Reich Gottes ist größer als er!? 

Jesus ist größer als Johannes, aber Jesus kann keines- 
wegs als der Kleinste im Reich Gottes gelten. Auch will 
Jesus nicht sagen, daß jemand der demütiger (d.h. klei- 
ner) ist als Johannes, größer ist als er. 

Es geht hier um etwas anderes. Trotz seiner hohen 
Berufung, dem Kommenden den Weg zu bereiten, 
stand Johannes in der Zeit der Vorbereitung, nicht in 
der Zeit der Erfüllung. Er stand sozusagen in der Vor- 
stube, nicht im Haus. In der Heilsgeschichte ist er ein 
Wartender. Wer aber Jesu Botschaft vom Reich Gottes 
hört und sie annimmt, in sein Reich eintritt und die 
Herrschaft Gottes anerkennt, ist bevorzugter als Jo- 
hannes. 

In dem Sinne sind also die Jünger Jesu “größer” als 
Johannes. Der Kleinste unter denen, die an Jesus gläu- 
big geworden sind, und ihm nachfolgen, genießt die 
Segnungen der Neuzeit, der Heilszeit. Johannes, wie 
Mose, sah sozusagen das verheissene Land vom Berg 
Pisgah aus, aber zog selber nicht hinein. (Die Frage ob 
Johannes ins ewige Reich eingegangen ist, wird hier 
nicht gestellt. Das ist selbstverständlich.) Er war der 
letzte und größte der Glaubenshelden (Hebräer 11) des al- 
ten Aons. Jesu Nachfolger, auch wenn sie noch so un- 
scheinbar waren, lebten schon im neuen Aon. Ohne sel- 
ber dazu beizutragen, sahen sie die Erfüllung propheti- 
scher Weissagungen. In dem Sinne sind auch wir be- 
vorzugter als Johannes. Er stand an der Schwelle; wir 
sind im Hause. ® (David Ewert) 
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Das Wort Gottes 


LE heißt kreativ mitar- 
beiten. Ein guter Übersetzer 
muß nicht nur die Sprache und die 
Welt des Schreibers verstehen, son- 
dern auch die Sprache und 
die Welt der Leser. Die 

Heilige Schrift, be- 
sonders, muß 
sorgfältig über- 
setzt werden. 

Viele, die be- 
haupten die russische 
Sprache zu kennen, wa- 
ren willig das Bibel-Kom- 
mentar zu übersetzen. Proben 
ihrer Arbeit, aber, waren nicht zu- 
friedenstellend. Solche, die die 
Glaubenssprache kannten, hatten 
nicht die Sprachwissenschaft, und 
sowjetische Linguisten wußten nur 
sehr wenig über die Welt der Bibel. 

Dann, durch Umstände die der 
Herr leitete, traf ich Marvin Zie- 
genhagel. Während ich sowjetische 
Immigranten in Rom besuchte, traf 
ich die christliche Familie Abra- 
movs. Als sie von meiner baldigen 
Reise nach Deutschland erfuhren, 
baten sie mich einen Brief und eine 
kleine russische Bibel für einen 
Freund, der vor kurzem aus der 
UdSSR gekommen war, mitzuneh- 
men. 

Ein Woche später brachte ich das 
Päckchen zu Marvin und Nina 
Ziegenhagel. Marvin ist Linguist, 
der in englischer Sprache speziali- 
siert, und Deutsch als dritte Spra- 
che kann. Ich bat ihn, ein Probe- 
stück zu liefern — die Übersetzung 
der ersten Hälfte des Barclay-Kom- 
mentars zum Brief an die Römer. In 
zweieinhalb Monaten hatte er es 
fertig, nicht in einem Monat wie er 
geglaubt hatte. Diese Literatur war 
für ihn neu und er mußte viel nach- 
schlagen. 

1979, in Brighton, England, wur- 
den alle Probestücke untersucht. 
Die russischen Leiter bestimmten, 
“derjenige, der dieses Exemplar ge- 
schrieben hat soll das ganze Werk 
übernehmen!” Sie waren sich einig, 
daß dieser ein Feingefühl für den 
Gebrauch der heutigen russischen 
Sprache und auch einen reichen 
Wortschatz hatte. 

Marvin Ziegenhagels Leben, Den- 
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 Bibel-Kommentar Projekt beendet 


ken und Pläne veränderten sich mit 
seiner Annahme des Projekts. Er 
gab sein Studium um Lehrer zu 
werden und das Erwerben seines 
Doktor-Titels auf. Seine Au- 
gen waren schwach, so 
daß er die Papiere, 
um sie zu lesen, 
zwei Zoll vom 
Gesicht halten 
mußte. Später, 
durch eine Operation, 
wurde ihm damit geholfen. 
Sein persönlicher Glaube 
hatte sich kaum entwickelt, wäh- 
rend er in Leningrad lebte; er wußte 
wenig von der Bibel und der Theolo- 
gie. Er fing das Projekt an, indem er 
mehrmals die Bibel durchlas. Heute 
beginnt er seine Briefe mit den bi- 
blischen Worten: “Grüße im Herrn!” 
Wenn wir uns jetzt treffen, spricht 
er gerne über Theologie. 

Im letzten September trafen wir 
uns, um uns über das Projekt zu un- 
terhalten. “Welches Buch war am 
schwersten zu übersetzen?” fragte 
ich ihn. 

“Die Offenbarung, weil es so viele 
merkwürdige Bildnisse enthält, und 
weil man das Buch als ganzes ver- 
stehen muß,” antwortete er. 

“Welche Teile des Alten Testa- 
ments waren dir am liebsten?” 

“Die zweite Hälfte der Kleinen 
Propheten und das Buch Jesaja, 
auch wieder weil sie so viele Bild- 
nisse enthalten. Diese Propheten 
spiegelten die ganze vorherige 
Schrift wieder, und strahlten sie 
dann in das Neue Testament hin- 
ein,” sagte Marvin. 

Wir trugen oft Sorge um die gebil- 
deten russischen Leser. Marvin, je- 
doch, war darüber nicht besorgt. 
“Einige Themen werden so ange- 
schnitten, daß sie den russischen 
Gläubigen in eine andere Denkwei- 
se einführen. Andere Themen wer- 
den ihm zuerst als Taboo erschei- 
nen, bis er darüber nachdenkt. Es 
sind halt alles Dinge, die ein Nach- 
folger Jesu wissen muß.” 

“Was haben dir die fünfzehn Jah- 
re Arbeit gebracht?” 

“Ich erkenne, daß je mehr Spra- 
chen man kennenlernt, desto mehr 
wird man ein vollkommener 


Mensch. Mein geistliches Leben hat 
sich auch verändert. Die ganze jü- 
disch-christliche Welt war mir 
fremd. Ich lernte die Sprache der 
zwei Welten. Ich strauchle noch mit 
den Patriarchen, wie sie in 1.Mose 
beschrieben sind. Es ist ein schwe- 
res Buch, weil es mir die Glaubens- 
väter mit ihren dunklen Seiten 
zeigt.” 

Marvins letzte Worte waren, “Ich 
hatte zwei Arbeiten vor mir. Die er- 
ste war, so gut zu übersetzen, wie 
ich eben konnte. Die zweite — eine 
persönliche — das zu verdauen, was 
das Evangelium für mein Leben be- 
deutet. Das wird eine fortwährende 
Aufgabe sein.” Seit er das Überset- 
zen beendigt hat, sucht Marvin 
nach anderer Arbeit. 

Als ich Marvin verließ, dachte ich 
zurück an den Tag in Moskau, am 
Anfang des Projekts, wo der bapti- 
stische General-Sekretär Alexei 
Bychkov das Projekt bekannt 
machte und von seiner Sorge um die 
Gesundheit des Übersetzers sprach. 
Sofort entstanden überall in der 
UdSSR Gebetsgruppen, die für den 
Mann und das Werk beteten. Mar- 
vin hat sicherlich oft die Kraft die- 
ser Gebete verspürt. ® 


(Walter Sawatsky, früher MCC-Europa Di- 
rektor, unterrichtet gegenwärtig Kirchenge- 
schichte am Associated Mennonite Biblical 
Seminary in Elkhart (Indiana, USA) und ar- 
beitet als Ost/West Berater fürs MCC) 





Irak — Das Interesse an der Bibel 
wächst in den islamischen Staaten 
des Mittleren Ostens. In den ver- 
gangenen zwei Jahren sind rund 
200,000 Bibeln und Bibelteile, mit 
Erlaubnis von der Regierung, ver- 
teilt worden. In Jordanien haben 
nach einer Anzeige in Lokalzeitun- 
gen mehr als 18,000 Leser eine Bi- 
bel angefordert. Großes Interesse an 
Bibeln gibt es auch in Libanon und 
Ägypten. 92 Prozent der 19 Millio- 
nen Einwohner Iraks sind Moslems, 
etwa eine Million Christen. In Jor- 
danien sind 70 Prozent der 3.1 Milli- 
onen Einwohner Moslems und etwa 
186,000 Christen. 

(aus ideaspektrum) 
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Goldene Hochzeit 


von 





A + 


Mary und Abe Giesbrecht 
— Oakville, Manitoba — 





m 17. April 1994 feierten Abe 

und Mary (Rempel) Gies- 
brecht im Herman Prior Centre in 
Portage la Prairie, Manitoba, ihre 
Goldene Hochzeit. Der Saal war 
schön mit Blumen geschmückt, dar- 
unter auch der Spruch aus Psalm 
106,1, den sich das Jubelpaar als 
Motto für den Tag gewählt hatte: 

Danket dem Herrn, denn er 

ist freundlich, und seine 


Güte währet ewiglich. 

Die Gäste wurden alle am Ein- 
gang begrüßt, und an die Tische ge- 
laden. 

Zuerst wurde ein Programm un- 
ter der Leitung des ältesten Sohnes, 
Ed, gebracht. Er sprach von Erinne- 
rungen aus dem Familienleben, 
schlechte Ernten, Fluten, Wind- 
stürme, Gartenarbeit, Holzarbeit, 
Camps, Sonntagsschule usw. In all 
diesem hatten die Eltern ihren Kin- 
dern ihre Liebe und ihren Glauben 
an Gott bewiesen. Heute wollte er 
ihnen versichern, daß sie als Kinder 
dieses Erbgut an ihre Kinder wei- 
tergeben wollten. 

Die Kinder und Enkelkinder des 
Jubelpaares, Ed und Viola Gies- 
brecht mit Vanessa, Cindy, 
Chad und Alyssa; Victor und 
Linda Giesbrecht mit Jennifer, 
Lindsey und Amy; Elsie und Ike 
Banman mit Jason und Carolyn, 
waren alle bei der Feier anwesend. 

Die Enkeltöchter sangen ein lieb- 
liches Lied. Dann folgten noch wei- 
tere Lieder, ein Gedicht, ein Zeug- 
nis, und auch ein Sketch. 


Neffe des Jubelpaars, Jake 
Schmidt, brachte eine kurze Bot- 
schaft. Er erzählte, daß es gesagt 
wird, daß Eltern ihren Kindern 
Wurzeln und Flügel geben sollen, 
dieses hatten Abe und Mary für 
ihre Familie getan. Nach Römer 
15,5-6 haben wir einen Gott, der 
uns Standfestigkeit und Mut 
schenkt. Dieses wünschte er seinem 
Onkel und seiner Tante. 

Darauf wurden Gäste zu “Frei- 
willigem” eingeladen, und es folgten 
Zeugnisse von Liebestaten, von 
Gastfreundschaft, von Mitarbeit in 
der Gemeinde, und Dank für das 
gute Beispiel, daß sie so vielen ge- 
wesen waren. 

Früherer Pastor der Newton 
Community (M.B.) Gemeinde, Jake 
Penner, machte den Schluß. Er er- 
mutigte uns alle unseren Gott an- 
zubeten, denn es gibt keinen Gott 
wie unseren Gott. 

Kinder und Großkinder sorgten 
nun, zusammen mit einigen ande- 
ren Helfern, daß wir uns alle an ei- 
nem leckeren Abendbrot erfreuen 
konnten.® (Margaret Harder) 





Christliches Liedgut 


1% 350 Jahre sind verflossen, 
seitdem der Dichter dieses Lie- 
des, Paul Fleming, ein Hamburger 
Arzt (1609-1640), erst dreißigjährig 
die Augen schloß. Eine höchst be- 
schwerliche Auslandsreise hatte seine 
Kraft früh gebrochen. Im Jahr 1633 
schickte Herzog Friedrich von 
Schleswig-Holstein eine Gesandt- 
schaft nach Rußland und Persien, um 
den indischen Seidenhandel auf dem 
Landweg nach Holstein zu lenken. 

An dieser Expedition nahm Fle- 
ming im Auftrag seines Herzogs teil. 
Vor der Abreise dichtete er das schöne 
Lied, mit dem er sich ernst und wür- 
dig auf das gefahrvolle Unternehmen 
vorbereitete und das seinen Namen 
unter den Christen unsterblich ge- 
macht hat. 

Die Reise währte fünfeinhalb Jah- 
re. Zweimal erlitten die Reisenden 
Schiffbruch. Viel hatten sie zu leiden 
unter feindlichen Völkern, wilden Tie- 
ren und großen Strapazen. Aber in al- 
len Lagen durfte Fleming als Wahr- 
heit erfahren, was er gesungen hatte: 


In allen meinen Taten 

laß ich den Höchsten raten, 

der alles kann und hat; 

er muß zu allen Dingen 

soll’s anders wohl gelingen, 
selbst geben guten Rat und Tat. 


Nichts ist es spät und frühe 

um alle meine Mühe, 

vergeblich alle Kunst; 

er mag’s mit meinen Sachen 

nach seinem Willen machen, 

ich stell’s in seine Gnad und Gunst. 


Es kann mir nichts geschehen, 
denn was Gott hat ersehen, 

und was mir selig ist; 

ich nehm es, wie er’s gibet, 

was ihm von mir beliebet, 

das hab ich auch getrost erkiest. 


In allen meinen Taten laß ich 
den Höchsten raten 


Ich traue seiner Gnaden, 

die mich vor allem Schaden, 

vor allem Übel schützt. 

Leb’ ich nach seinen Sätzen, 

so wird mich nichts verletzen, 

und gar nichts fehlen, was mir nützt. 


Bin ich in wilder Wüste, 

so bin ich doch, Herr Christe, 

bei dir und du bei mir. 

Der Helfer in Gefahren, 

der kann mich doch bewahren 
wie dorten, ebenso auch hier. 


Ihm hab ich mich ergeben, 

zu sterben und zu leben, 

so wie er mir’s gebeut. 

Es sei heut oder morgen, 

dafür laß ich ihn sorgen, 

er weiß die beste Stund und Zeit. 


So sei nun, Seele, seine 
und traue dem alleine, 
der dich geschaffen hat. 
Es gehe, wie es gehe, 
dein Vater in der Höhe 
weiß allen deinen Sachen Rat. 


(Lied von Paul Fleming) 
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anchmal juckt es ihr noch in 

den Fingern. Doch seit sieben 
Jahren hat sich die alte Dame nicht 
mehr an die Schreibmaschine ge- 
setzt — nicht weil ihr die Ideen aus- 
gegangen wären, sondern aus Liebe 
zu ihrem Mann. “Eugen möchte 
nicht, daß ich weiter schreibe”, sagt 
Elisabeth Sauter-Dreisbach. 

Sie hat also ihr publizistisches 
Lebenswerk vollendet: 82 Bücher, 
vor allem Romane, mit einer Ge- 
samtauflage von über zweieinhalb 
Millionen Exemplaren sind seit 
1934 erschienen. Trotz des eheli- 
chen “Schreibverbotes” gibt es jetzt 
ein “neues” Buch, das “Dreisbach- 
Lesebuch”. Das Christliche Verlags- 
haus Stuttgart, das seit sechzig 
Jahren ihre Werke verlegt, hat aus 
Anlaß ihres neunzigsten Geburts- 
tags am 20. April 1994 einen Sam- 
melband mit beliebten Dreisbach- 
Geschichten veröffentlicht. 

Eugen Sauter (86) ist nach dem 
Tod seiner ersten Frau seit 22 Jah- 
ren mit der Schriftstellerin verhei- 
ratet. Er hat auch gute Gründe da- 
für, daß er seine Gattin nicht mehr 
an der Schreibmaschine sitzen se- 
hen will. “Elisabeth nehmen ihre 
Geschichten einfach zu sehr mit.” 
Zum einen sei sie mit fast neunzig 
Jahren gesundheitlich nicht mehr 
voll auf der Höhe, zum anderen 
könne sie auch die mit dem Schrei- 
ben verbundene seelische Bela- 
stung nicht durchstehen, sagt er. 

Wiederholt hat der Wissenschaft- 


Man darf bei Kindern 
nicht von außen 

etwas Fremdes in sie 
hineintragen, 

dafür aber alles 

zu entwickeln suchen, 
was als Keim 


in ihnen liegt. 

Nicht Mathematik oder 
eine andere Wissenschaft 
UZLLIRWATZR 

sondern Menschlichkeit, 
Liebe, sehende Liebe. 


{PESTALOZZD 
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ler (Mathematiker, Physiker, Mi- 
krobiologe und Fachbuchautor) er- 
lebt, daß seine Frau nach Abschluß 
eines Buches weinte. Nicht vor 
Freude über das vollendete Werk, 
sondern weil ihr der Abschied von 
den Menschen, mit denen sie in ih- 
rem Buch “gelebt” hatte, sehr 
schwer fiel. 

Daß die Autorin dem Wunsch ih- 
res Mannes entspricht, ist für sie 
eine Selbstverständlichkeit. “Wir 
haben uns bisher noch nie ernsthaft 
gestritten”, betonen sie beide. Das 
sie in allen Fragen “ein Herz und 
eine Seele” sind, sei eine Folge des 
gemeinsamen Gebets jeden Tag. 

Das mit “jeden Tag” meinen sie 
wörtlich: Die beiden Ruheständler 
waren seit ihrer Heirat nicht einen 
Tag getrennt. Sie leben in Deutsch- 
land dort, wo es zwischen ihnen sei- 
nerzeit “gefunkt” hatte - in dem 
christlichen Freizeitheim “Berg- 
haus St. Michael” in dem würtem- 
bergischen Dorf Oberhöringen bei 
Geislingen an der Steige. 

Die Ideen für ihre Geschichten 
habe ihr das Leben diktiert, sagt 
die Schriftstellerin: “Ich konnte nie 
so schnell schreiben, wie mir die 
Gedanken kamen.” Der Handlungs- 
ablauf ihrer Erzählungen sei vor ih- 
rem inneren Auge wie ein Film ab- 
gelaufen. 

Diese Fähigkeit hat sie bis heute 
behalten — und setzt sich ein, wenn 
sie von früher erzählt. Dann spru- 
deln die Sätze einfach so aus ihr 
heraus, fast druckreif formuliert, 
etwa die letzte Begegnung mit ih- 
rem Vater. Der Heilsarmee-Offizier, 
Oberst Otto Dreisbach, starb -— 
wie Tochter Elisabeth meint, ty- 
pisch für sein Leben — im Gottes- 
dienst. 

Mitten in seiner Predigt hatte er 
einen Herzanfall. Sie, die einzige 
Tochter — es gab noch drei Brüder 
—, führte ihn noch zur Mutter in der 
ersten Reihe, in der Hoffnung, daß 
es sich nur um einen Schwächean- 
fall handelte. Sie sorgte dafür, daß 
die Gemeinde in Bad Herrenalb das 
Lied, “Gott ist getreu” anstimmte. 
Noch während des ersten Verses 
starb ihr Vater, in den Armen der 
Mutter. Elisabeth Dreisbach ist da- 





von überzeugt, daß man nicht schö- 
ner in die unmittelbare Gegenwart 
Gottes gelangen könne. 

Bereits seit ihrer Kindheit stand 
für sie fest, daß sie Schriftstellerin 
werden wollte. Prägend war das 
Vorbild der Mutter, die auch Ge- 
schichte und Gedichte verfaßte. Sie 
habe nie eine Frau getroffen, sagt 
die Jubilärin heute nicht ohne 
Stolz, die bei frei gehaltenen Vor- 
trägen so dicht und präzise und 
dennoch allgemein verständlich 
habe formulieren können. 

Offensichtlich stand Elisabeth 
Dreisbach ihrer Mutter jedoch 
kaum nach. Ihr Talent wurde be- 
reits in der Schule entdeckt. Denn 
wenn sie dort Aufsätze schrieb, for- 
derte die Lehrerin sie immer wieder 
auf, ihren Text der ganzen Klasse 
vorzulesen. Bereits als Zwölfjährige 
hatte sie genaue Vorstellungen von 
ihrer Zukunft: “Ich möchte Mutter 
vieler heimatloser Kinder werden — 
und Schriftstellerin”, schrieb sie in 
einem Aufsatz. Beides ging in Er- 
füllung. 

Hauptberuflich war sie zunächst 
in einem Kinderheim für Kriegs- 
waisen in Bad Herrenalb tätig, 
dann für Schwererziehbare in Geis- 
lingen. Dort schrieb sie einmal ei- 
nen Spruch an die Tafel, an den sie 
sich bis heute gerne erinnert: 

Kinder sind Rätsel von Gott, 
schwerer als alle zu lösen. 
Aber der Liebe gelingt’s, 
wenn sie sich selbst bezwingt. 

Rund 1500 Kinder hat sie be- 
treut. Die meisten sagten “Mutter” 
zu ihr. Eigene Kinder hat sie dage- 
gen nie gehabt. Später wurde sie 
Evangelistin, Vortragsreisende und 
Seelsorgerin in einem Erholungs- 
heim. 

Elisabeth Dreisbach will keine 
“Frömmlerin” sein. Mit ihren Bü- 
chern will sie unterhalten, doch 
geht es ihr auch um praktische Le- 
benshilfe, wobei sie das Zeugnis von 
Jesus nicht verschweigt. Noch heu- 
te erhält sie Briefe, in denen Leser 
ihr mitteilen, nach der Lektüre ei- 
nes ihrer Bücher “den Weg zu Gott 
gefunden” zu haben. Die Seniorin: 
“Das ist meine größte Freude.”® 

(Klaus Rösler in ideaspektrum) 











Liebe wächst 
wie ein Baum 


Diese deutsche Fassung herausgegeben 
vom: Verlag Schulte & Gerth, 
Postfach 1148, 35614 Aßlar, Germany 


(von Janette Oke, 6. Folge) 


arty hörte einen Teller 
M klappern. Wieder hatte sie 

ihre Gedanken schweifen 
lassen und den Rest des Gebets ver- 
paßt. Schnell hob sie den hochroten 
Kopf. Zum Glück hatte Clark ihre 
Verlegenheit nicht bemerkt. 

Das Frühstück verlief recht 
schweigsam. Nach ihrem Macht- 
kampf mit Marty war Missie zu er- 
schöpft zum Plaudern; auch Clark 
schien mit seinen Gedanken woan- 
ders zu sein. Marty überlegte indes- 
sen, wie sie den Vormittag verbrin- 
gen würde. 

Zuerst würde sie das Geschirr ab- 
waschen und den Herd gründlich 
säubern. Und dann? Ihre wenigen 
Kleidungsstücke konnten eine Wä- 
sche vertragen. Sie würde auch 
gern ihre Decken waschen, um sie 
sauber in die Truhe legen zu kön- 
nen. Wenn sie mit dem nächsten 
Treck wieder nach Osten zog, wür- 
de sie sie brauchen. 

Schließlich überlegte sie, wie sie 
ihre Kleider flicken konnte. Wenn 
sie doch nur ein paar Stoffreste hät- 
te! Clark hatte gesagt, daß er sams- 
tags in die Stadt führe. Heute war 
Mittwoch. Sie würde die Vorräte in 


den Schränken durchsehen und 
ihm eine Liste mit allem, was fehl- 
te, mitgeben. Sie warf einen ver- 
stohlenen Blick zu ihm hinüber. 
Glücklich sah er wahrhaftig nicht 
aus. Eher grübelnd, als ob er seine 
Gedanken zu ordnen versuche. 

Da unterbrach Missie mit einem 
zufriedenen Seufzen die Stille. 
“Alle, alle, Pa.” Sie schob ihren Tel- 
ler von sich. Verschwunden war der 
finstere Ausdruck von ihrem klei- 
nen Gesicht. 

“Fein gemacht, Pas großes Mäd- 
chen!” lobte er sie, und dann plau- 
derten die beiden, ohne daß Marty 
sich auch nur bemühte, der Unter- 
haltung zu folgen. Zwischendurch 
stand Clark auf, um die beiden Kaf- 
feetassen nachzufüllen. Marty biß 
sich auf die Unterlippe. Das wäre 
doch ihre Aufgabe gewesen! 

Clark schob seinen Teller weg 
und nahm einen Schluck Kaffee. 
Dann sah er ihr über den Tisch hin- 
weg ins Gesicht. Sie erwiderte sei- 
nen Blick, obwohl ihr etwas unwohl 
dabei zumute war. 

“Am besten erklär’ ich Ihnen, wo 
alles in diesem Haushalt zu finden 
ist. Die Kühlkiste haben Sie ja 
schon selbst entdeckt. Gut! Hin- 
term Haus haben wir außerdem 
‘nen Gemüsekeller. Die meisten Sa- 
chen aus dem Garten liegen schon 
längst darin. Da unten steht auch 
‘n Regal mit Eingemachtem, aber 
Sie müssen sich ‘ne Lampe mitneh- 
men, wenn Sie was raufholen wol- 
len. Ist nämlich dunkel dort. Neben 
dem Gemüsekeller steht ‘n kleines 
Räucherhaus. Da ist im Moment 
nicht mehr viel drin. Nächste Wo- 
che schlachten wir für den Winter. 
Zwei von den Nachbarn und ich tun 
uns immer zusammen dafür. Hüh- 
ner haben wir auch, wegen der Eier 
und zum Schlachten. Im Moment 
sind genug da, das wir ab und zu 
eins essen können. Außer unserem 
Anteil am Schweinefleisch gibt’s 
wenig frisches Fleisch, bis es kälter 
wird. Im Winter jagen wir; das Wild 
hält sich dann besser. Hin und wie- 
der schlachten wir auch ‘n Rind, 
wenn’s an Fleisch fehlt. Im Bach 
gibt's außerdem Fische. Wenn ich 
mal mit der Arbeit früher fertig 
werde, geh’ ich manchmal an den 
Bach zum Angeln. Es geht uns also 


nicht schlecht.” 

Das war keine Prahlerei, ledig- 
lich eine Feststellung. 

“Unser Land ist brauchbar, und 
der Herrgott hat’s reich gesegnet. 
Die letzten vier Jahre haben wir 
prima Ernten gehabt. Die Herde ist 
ziemlich groß geworden, und 
Schweine und Hühner haben wir 
auch genug. Alles, was wir zum Wa- 
rentausch brauchen, können wir 
neben dem Haus anbauen, und die 
Saatkisten sind alle voll. Es ist 
auch etwas Geld da; nicht viel, aber 
wenn wir mehr brauchen, können 
wir jederzeit ‘'n Schwein verkaufen. 
Wir sind besser dran als manch ei- 
ner, aber den Nachbarn hier geht’s 
auch nicht übel. War keine schlech- 
te Idee, in den Westen zu ziehen. 

Von dem Mann auf der anderen 
Seite vom Bach hab’ ich vor’n paar 
Jahren ‘n paar Obststecklinge ge- 
holt. Wird nicht mehr allzulange 
dauern, bis wir Obst kriegen. Die 
Apfel kommen vielleicht schon 
nächstes Jahr. 

Ich sag’ Ihnen das alles, damit 
Sie ‘'n bißchen besser Bescheid wis- 
sen. Scheuen Sie sich nur nicht, zu 
mir zu kommen, wenn Sie was für 
sich selbst oder Missie brauchen. 
Vornehm sind wir nicht gerade, 
aber es soll uns auch an nichts feh- 
len.” 

Nach dieser langen Rede erhob er 
sich von seinem Stuhl und stand ei- 
nen Moment schweigend da, als ob 
er überlegte, was er ihr sonst noch 
zu erklären hatte. 

“Wir haben im Moment zwei 
Milchkühe, und eine kalbt dem- 
nächst. Milch und Butter kriegen 
wir also in Hülle und Fülle. Außer 
dem Gespann haben wir ‘n gutes 
Reitpferd, für den Fall, daß Sie mal 
raus möchten, um die Nachbarn zu 
besuchen. Zu Frau Graham ist’s 
nicht weit. Bessere Gesellschaft 
kann man sich wohl als Frau nicht 
wünschen. Ich glaub’, mit der wer- 
den Sie schnell warm werden, auch 
wenn sie ‘'n bißchen älter ist als Sie. 

Mit der Feldarbeit bin ich für die- 
sen Herbst fertig. Wenn mir bis 
zum ersten Frost noch genug Zeit 
bleibt, will ich aber noch ‘'n paar 
Runden pflügen. Davor geh’ ich auf 
zwei, drei Tage zu ‘nem Nachbarn 
rüber, um ihm bei der Ernte zu hel- 
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fen. Der ist spät dran dieses Jahr. 
Ich fahr’ noch heut zu ihm. Jedd 
Larson heißt er. Die werden mich 
zum Essen einladen; also komm!’ ich 
erst heute abend wieder. Sie kön- 
nen sich derweil hier ‘n bißchen ein- 
leben und mit Missie anfreunden, 
und vielleicht gibt's dann von heute 
an kein Gebrüll mehr am frühen 
Morgen.” 

Er beugte sich zu Missie hinun- 
ter und hob sie mit seinen starken 
Armen in die Luft. 

“Willst du mit Pa kommen, Dan 
und Charlie aus dem Stall holen?” 

Die Kleine jubelte fröhlich ihre 
Zustimmung, und gemeinsam zogen 
sie los. 

Marty regte sich. “Kein Gebrüll 
mehr am frühen Morgen.” Das war 
seine einzige Bemerkung zu diesem 
Zwischenfall gewesen. Er hatte der 
Szene wenig Beachtung geschenkt, 
aber vielleicht hatte ihn das Ganze 
doch mehr gestört, als er sich an- 
merken ließ. 

Sie begann, den Tisch abzuräu- 
men. Sie hatte so viel auf einmal 
gehört, daß sie sich später alles in 
Ruhe durch den Kopf gehen lassen 
mußte. Im Moment hatte sie erst 
einmal andere Dinge vor. 

Sie würde sich einen großen Kes- 
sel suchen, in dem sie Waschwasser 
heißmachen konnte. Vielleicht wür- 
de sie sogar irgendwo Nadel und 
Faden auftreiben, so daß sie später 
ihre Kleider flicken konnte. 

Als sie gerade vor dem Spülbek- 
ken stand, kam Clark wieder, um 
Missie abzuliefern. Er löste sich 
mühsam aus ihrer Umklammerung. 
Missie hatte gelernt, ihren Pa stän- 
dig zu begleiten. Sie würde sich nur 
schwer daran gewöhnen, daß von 
jetzt an alles anders werden sollte. 

Nachdem Clark gegangen war 
und Missie mit Weinen aufgehört 
hatte, stellte Marty die letzten Tel- 
ler in den Schrank zurück und 
machte sich daran, die Herdplatte 
zu scheuern. Anschließend fegte sie 
den Fußboden. Jetzt konnte sie sich 
endlich ihren eigenen Plänen wid- 
men. 

Sie hatte noch nie einen ganzen 
Haushalt zu versorgen gehabt, aber 
sie war fest entschlossen, ihr Bestes 
zu tun. Clark sollte sich seines Zu- 
hauses nie schämen müssen, solan- 
ge sie für Sauberkeit und Ordnung 
verantwortlich war. Wenn sie mit 
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ihrer Wäsche fertig war, würde sie 
sich um den Haushalt kümmern. 
Man konnte ihm ansehen, daß ein 
Mann hier allein gewirtschaftet 
hatte. Clark hatte seine Sache zwar 
nicht schlecht gemacht, aber es 
fehlte eben doch eine Frau. In ein 
paar Tagen würde alles schon bes- 
ser aussehen. 


Kraft für den Tag 


(aus Harfenklang) 


Wenn der Sterne Lichtgeflimmer, 
weicht der Morgenröte Schein, 
und der Sonne Strahlenschimmer 
flutet in mein Kämmerlein, 
dann stillbetend sprech ich leise; 
Hör, Herr was ich bittend sag; 
Du mein Führer auf der Reise, 
führe mich auch diesen Tag. 


Heller wird’s in meiner Kammer, 
stiller wird mein pochend Herz, 
sag ich Jesu meinen Jammer, 


klag ich ihm der Seele Schmerz. 
Auch des neuen Tages Plagen 


bring ich gläubig meinem Herrn; 
Hilf du mir auch heute tragen, 
sei auch heute mir nicht fern. 


Du mein Licht in trüben Stunden, 
sei du mir auch heute nah’; 
schließ mich ein in deine Wunden, 
Ruh’ und Trost find ich allda. 
Sei auch heute meine Stärke, 
mein Beschützer früh und spät; 
Heil’ge, segne meine Werke, 
bis mein Tag zu Ende geht. 


(eingesandt von Jacob Dück, Curitiba) 








Wieder eine Niederlage 


Am späten Nachmittag hatte 
Marty endlich alle ihre Sachen und 
sogar ein paar von Clarks und Mis- 
sies Kleidungsstücken gewaschen. 
Heute war es längst nicht so heiß 
wie gestern, dachte Marty erleich- 
tert. Diese Hitze hätte sie keinen 
Tag länger ertragen können. Im- 
merhin war es Mitte Oktober, und 
heute war ein recht angenehmer 
Altweibersommertag. 

Marty stand vor der Tür und sah 
in die Ferne. Hinter den sanften 
Hügeln erhoben sich die schneebe- 
deckten Berge in ihrer Majestät. Ob 
es wohl diese Berge waren, von de- 
nen Clark sich Gottes Hilfe erbetet 
hatte? 

Die Bäume in der näheren Umge- 
bung flammten goldfarben und rot. 
Blätter tanzten im böigen Nord- 
wind. Wie gern hätte sie die Natur 
in ihrer Schönheit zusammen mit 
Clem erlebt! Das Herz wurde ihr 
schwer, als sie jetzt die Wasch- 
schüssel ausleerte. 

Missie hielt gerade ihren Mit- 
tagsschlaf. Marty war froh, daß sie 
sich eine Weile nicht um die Kleine 
kümmern brauchte - fast so froh 
wie am Morgen, als Clark sich für 
den ganzen Tag verabschiedet hat- 
te. Wenn sie Glück hatte, würde er 
gleich mehrere Tage an einem 
Stück fortbleiben. Aber diese Hoff- 
nung würde sich bestimmt nicht er- 
füllen. 

Eigentlich hatte sie sich heute 
auf dem Gehöft ein wenig umsehen 
wollen, aber dazu war sie jetzt viel 
zu müde. Statt dessen würde sie 
sich einfach auch hinlegen, solange 
Missie noch schlief, und ihre Ent- 
deckungsrunde auf später verschie- 
ben, überlegte sie sich. 

Sie hängte die Spülschüssel wie- 
der an den Nagel an der äußeren 
Hauswand und ging geradewegs 
auf bleischweren Beinen zum 
Schlafzimmer. Im Bett weinte sie 
vor Erschöpfung, aber dann über- 
mannte sie der Schlaf. Seit Clems 
Tod hatte sie nicht mehr so tief und 
ruhig geschlafen wie jetzt. 
(Fortsetzung folgt...*) 
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Kinderecke von Qudy, 





Juli ’94 
Shalom, Freunde! Es sind immer ganz viele Leute bei Jesus. Sie hören zu wie er predigt und Geschich- 
ten von Gott erzählt. Manchmal passieren auch Wunder. Einmal hat Jesus von einer Hochzeit erzählt, zu 
der jeder eingeladen wurde. Es war eine königliche Hochzeit mit einem großartigen Festessen. Aber die 
geladenen Gäste kamen nicht. Den einen war es zu mühsam, sich auf den Weg zu machen. Die anderen hat- 
ten einfach keine Lust. Jesus wollte seinen Zuhörern damit sagen: Ihr seid alle eingeladen zu einem Leben 
mit Gott wie zu einem großen Fest, wie zu einer Hochzeit. Jeder, der Jesus lieb hat und mit ihm durchs 
Leben gehen will, darf dabei sein. Jesus will uns durchs Leben führen. Er möchte, daß wir ihm vertrauen 
und aufiihn hören. Dann werden wir am Ende unsres Lebens bei Gott sein. Das wird ein Fest, so schön, wie 
eine Hochzeit. (Vorlage: Gerhard Mosner) 


Gebet: “Jesus, ich möchte dabeisein. Danke, daß du mich einlädst. Ich will mit dir leben. Vergib 
mir alles, was ich verkehrt gemacht habe. Hilf mir, so zu leben, wie es dir gefällt!” 


Rätsel: Mir sind diese zwölf Gleichnisse auseinandergeraten. Kriegst du sie alle wieder zusammen? 


Das Gleichnis von den/dem: 
. Hochzeits a.mann 


Senf b. teig 
Säe 2 4 c. kraut 


Wein d. hüter 
e. baum 
f. herrn 
g. netz 
h. mahl 
i. korn 
j. frauen 
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Mennonitische Rundschau, 

Wir möchten die Rundschau für 
unsere Mutter abbestellen. Ich lege 
ein kleines Geschenk für die Rund- 


schau bei. John und Lydia Unruh 
Waterloo, Ontario® 
Werte Rundschau Arbeiter, 


Danke für die pünktliche Zusen- 
dung der Mennonitischen Rund- 
schau. Schon als wir 1925 nach Ca- 
nada kamen ist dieses deutsche 
Blatt unser Gast gewesen. 

Meine Frau starb im Juli 1993, so 
bin ich jetzt allein und lese die M.R. 
gerne. Ich wünsche das sie noch lan- 
ge gedruckt wird und lege eine Gabe 
bei, auch ein Gedicht, das mir wich- 
tig wurde. 

Ich wünsche Euch allen Gottes 
Segen. Peter Schroeder 

Abbotsford, BC*® 


Werte Mitarbeiter der 
Mennonitischen Rundschau, 

Ich schreibe um zu bitten, die se- 
gensreiche Rundschau meiner lie- 
ben Schwester in Rußland zuzusen- 
den. Ich habe etwas gezögert mit 
der Zahlung, da es in Rußland oft 
unruhig ist. Da die Schwester 
schrieb, daß sie die Zeitung regel- 
mäßig erhält, möchte ich Ihnen ihre 
Adresse senden. Danke im Voraus. 

Annie Becker 
Virgil, Ontario® 


Mennonitische Rundschau, 

Ich bedanke mich für die Zusen- 
dung der Mennonitischen Rund- 
schau, und wünsche Ihnen Gottes 
reichen Segen in diesem Dienst. 

Annie Wall 
Calgary, Alberta® 


Werte Damen und Herren, 

Ihre Zeitschrift war für unsere 
Mutter zum großen Segen. Sie war 
für viele Jahre in einem Pflegeheim. 

Jetzt hat der Herr sie zu sich ge- 
nommen, und sie braucht den Trost 
und die Ermutigung die Ihre Zeit- 
schrift ihr oft brachte nicht mehr. 
Bitte streichen Sie ihren Namen von 
Ihrer Abonnementsliste. 

Möge der Herr Ihre Arbeit auch 
weiter segnen. W. Loewen 

Brandon, Manitoba® 
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Mennonitische Rundschau, 
Ich schicke eine kleine Unterstüt- 
zung für Mission. 
Gott segne die Arbeit. 
Henry Schoenrath 
Swan River, Manitoba® 


Mennonitische Rundschau, 

Ich muß um Verzeihung bitten, 
daß dieser Brief nicht schon früher 
geschrieben worden ist. Denn in die- 
sem Jahr wird Bag&e Colonia Nova 
nicht weiter die Mennonitische 
Rundschau bestellen. Es sind nur 
ganz wenige die diese Zeitschrift 
noch wünschen, und aus diesem 
Grund macht Bage& nicht mehr mit. 

Wir wünschen Euch Gottes weite- 
ren Segen und sagen nochmal vielen 
Dank für die vielen Jahre wo die 
Rundschau gelesen werden durfte. 
Gott vergelte es Euch. 

Rudy Ekk 
Bage, Brasilien® 


Werte 
Mennonitische Rundschau, 

Ich danke herzlich für die Rund- 
schau. Ich lese die Rundschau 
gerne. Danke auch für die pünktli- 
che Zusendung. Der Herr segne 
Euch reichlich in Eurer Arbeit. 

Katharina Andres 
St. Augustin, Deutschland® 


Liebe Lorina, 

Ich schicke Dir mehrere Ge- 
schichten, wenn Du sie für die 
Rundschau gebrauchen kannst. 
Vielen Dank für Deine gute Arbeit. 
Das neue Buch war eine gute Idee. 
Sogar die Frauen im Pflegeheim le- 
sen gerne Janette Okes Bücher. 

Gott segne unsere Rundschau. 

Nettie Berg 
Coaldale, Alberta® 


Mennonitische Rundschau, 

Die Mennonitische Rundschau 
ist uns viel wert mit dem wertvollen 
Inhalt. Ich wünsche allen Arbeitern 
dort Gottes Segen. Peter Nickel 

Winnipeg, Manitoba® 


Werte Rundschau, 

Wir freuen uns immer wenn die 
Rundschau kommt. Haben sie 
schon sechzig Jahre gelesen. Jetzt 
soll da ein Fehler in meiner Adresse 
verbessert werden. Ich bin jetzt 92 
Jahre alt. Aron A. Janzen 

Coaldale, Alberta® 


Liebe Lorina und Mitarbeiter, 
Habt schönen Dank für die 
Rundschau. Ich lese sie sehr ger- 
ne, sie hält uns verbunden mit den 
Mennoniten, sie ist auch lehrreich 
und segensreich. Wünsche Euch 
auch weiter Gottes Segen und Bei- 
stand in der Arbeit. Helen Penner 
Clearbrook, BC® 


Werte Lorina, 

Gruß zuvor! Beigelegt ein Zeugnis 
von einer jungen Pilgerin, die Er- 
laubnis gegeben hat ihre Geschichte 
zu drucken. Vielleicht paßt sie für 
die Frauenseite, auch ein Photo ist 
dabei. 

Gottes Segen in der Arbeit. Ich 
sende auch einen lieben Gruß an 
Margaret Harder. 

Helen Bergmann 
Virgil, Ontario® 


Liebe Lorina Marsch, 

Ich danke Euch allen herzlich für 
die gute Rundschau. Ich lese sie 
gerne, lese sie schon seit 1974. Aber 
weil mein Augenlicht immer dunk- 
ler wird, geht das Lesen nicht mehr 
so gut, und hiermit möchte ich die 
Rundschau abbestellen. Lege noch 
eine Spende bei. Gott segne Euch 
alle. Anna Siemens 

Deutschland® 


Liebe Lorina Marsch 
und alle Mitarbeiter, 

Wir grüßen Sie mit Psalm 91,1 
und danken herzlich für die Zusen- 
dung der Rundschau. Sie erscheint 
ihre gesetzte Zeit. Ich lese sie gerne. 

Gottes reichen Segen, Beistand, 
Kraft und Gesundheit wünsche ich 
allen. Elizabeth Becker 

Vineland, Ontario® 


Werte Damen und Herren, 
Ich habe sehr große Freude an Ih- 
rer Zeitschrift. George T. Harder 
Victoria, BC*® 


Liebe Mitarbeiter der 
Mennonitischen Rundschau, 

Ich habe in der Rundschau von 
einem Ehepaar Abe und Anne 
Quiring gelesen. Das sind meine 
Verwandte, die ich schon lange su- 
che. 

Hiermit möchte ich mich auch 
noch herzlich bedanken, daß es die- 
se Zeitschrift gibt. Adina Reger 

Weißenthurm, Deutschland ® 





Männersache 


n diesen Tagen ging ich, hier in 

Brasilien, mit einem Freund 
durch das Gelände des Hilfswerks 
Associagäo Menonita Beneficente 
(AMB) in Capäo Alegrete. Wir be- 
trachteten die mächtigen Pinien 
mit ihren weitgreifenden Armen 
und vollen Kronen, den Campo, die 
Bäche, den Wald, Garten und die 
Gebäude des ehemaligen Besitzers, 
Edmundo Krawutschi. Wahrlich, 
ein Geschenk Gottes, so kommen- 
tierte mein lieber Besucher den An- 
blick des Geländes von AMB an der 
Einfahrt Witmarsum. 

Das zweistöckige Missionshaus 
steht bereits im Rohbau. Zehn Män- 
ner arbeiten jeden Tag, setzen die 
Steine an ihren Platz, ziehen die 
Wände hoch, gießen den Beton und 
verbinden alles mit starken Säulen. 

Wir haben vor, hier des Herrn 


Ein Gottesgeschenk 


Namen zu verherrlichen, seine 
Strategie zu erlernen, und uns mit 
dem heiligen Geist und mit der Lie- 
be zu den Verlorenen erfüllen zu 
lassen. Es ist unser Gebet, daß das 
AMB-Zentrum eine Rettungsarche 
wird. Wer will, der darf kommen 
und das Wasser des Lebens kosten- 
los entgegennehmen - das lehrt uns 
die Bibel. 

Hier in der AMB-Zentrale arbei- 
tet ein Team von neunzehn Perso- 
nen. Hier entsteht das Kalender- 
büchlein Mensageiro. Hier werden 
die wöchentlichen Einsätze in den 
Gemeindebezirken und 220 Dörfern 
in Paranä geplant. Hier im Verwal- 
tungsbüro der AMB werden tausen- 
de Briefe geschrieben. Hier beten 
wir, loben den Herrn und rühmen 
seinen Namen, lesen Gottes Wort 
und lassen uns als Team für den 


Ein neuer Kandidat 


D: Suchkomitee der Exekutive der kanadischen M.B. Konferenz 
und die Behörde für Glauben und Leben freuen sich Harry Heide- 





brecht als zukünftigen Exekutiv-Sekretär und 
Konferenzprediger für Kanada vorzuschlagen. 
Dieser Vorschlag kommt auf der kanadischen 
Konferenz im Juli 1994 zur Wahl. 

Harry Heidebrecht wäre willig, am 1. Mai 1995 
dieses Amt anzutreten. Eine Zwischenlösung muß 
noch erarbeitet werden. 

Harry Heidebrecht wurde in Linden (Alberta) 
geboren. Als er acht Jahre alt war zog die Familie 
nach Coaldale. Hier nahm er den Herrn an, wurde 


getauft und in der Coaldale M.B. Gemeinde Mitglied. 

Harry und Margaret Heidebrecht heirateten 1963 in der Portage 
Avenue M.B. Gemeinde, als er in Winnipeg studierte. Sie haben vier 
Kinder: Karen und Richard Thiessen, Barb und Norbert Friesen, Paul, 


und Jeff; und vier Enkelkinder. 


Studiert hat Harry Heidebrecht an der University of Lethbridge, am 
MBEC, an der Wilfrid Laurier University, der University of Manitoba, 
dem Ontario College of Education, und in Fresno, am M.B. Biblical Se- 
minary und an der California State University. 

Er hat vier Jahre am Eden Christian College in Niagara-on-the-Lake 
(Ontario) unterrichtet, war elf Jahre Pastor der Greendale M.B. Ge- 
meinde in Sardis (BC), und hat in den letzten zwölf Jahren als Pastor 
der Bakerview M.B. Gemeinde in Clearbrook gedient. 

Er ist Vorsitzender der BC Konferenz gewesen und hat in der kanadi- 
schen Behörde für Höhere Bildung und der nordamerikanischen Behör- 
de für Glauben und Leben mitgearbeitet. Zur Zeit ist er Vize-Vorsitzen- 
der der Generalkonferenz der M.B. Gemeinden, und Mitglied des Kon- 
zils der Mennonitischen Weltkonferenz.*® 

(nach den jeweiligen Vorsitzenden, Abe Konrad und John H. Redekop) 





geistlichen Kampf ausrüsten. In der 
Rettungsarche geschieht Rettungs- 
dienst: Seelsorge, geistliche Gesprä- 
che, Briefseelsorge und telefonische 
Beratung. 

Jahrelang haben wir nur in ge- 
mieteten Häusern gearbeitet, aber 
irgendwann geht das nicht mehr. 
Wenn der Raum nicht mehr reicht, 
die Häuser uns gekündigt werden? 
Was dann? In Jesaja 54,2 heißt es: 
Mache den Raum deiner Hütte weit, 

und breite aus die Teppiche deiner 
Wohnung; spare nicht! 
Dehne deine Seele lang und 
stecke deine Nägel fest. 
Wir nehmen dieses Wort für die 
AMB in Anspruch.® 


(Peter Pauls, Witmarsum, Brasilien) 





Das Ende eines Dienstes 


M.B. Communications (MBC) ist 
von Gerhard Friesen informiert 
worden, das er am 1. = 1994 
sein Amt als 3 
Produzent der 
deutschen und 
plattdeutschen 
Radioprogram- 
me von MBC 
niederlegt. 

Gerhard Frie- 
sen kam vor sie- 
beneinhalb Jah- 
ren aus Para- 
guay, wo er im Predigtdienst stand. 
In den Jahren beim MBC hat er 
dem Herrn und der Hörerschaft mit 
Ausdauer und Treue gedient. Eine 
wirkungsvolle Radiomission ist 
durch seinen Dienst aufgeblüht, be- 
sonders unter den plattdeutschen 
Leuten im In- und Ausland. Durch 
sein Verständnis für seine Zuhörer, 
und seine Wärme in der Beziehung 
zu den plattdeutschsprechenden 
Menschen erhielt er, zusätzlich, vie- 
le Gelegenheiten zum Dienst als 
Evangelist und Bibellehrer. 

MBEC bedauert den Verlust von 
Gerhard Friesen. Gleichzeitig 
wünscht MBC ihm andauernden 
Segen in seinem neuen Dienst als 
Kaplan im Concordia Hospital und 
im Bethania Personal Care Home in 
Winnipeg.® (nach Victor Neufeld) 
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Kurznachrichten 


** Am Sonnabend, dem 5. März, 
brachte Dr. John B. Toews vom 
M.B. Biblical Seminary in Fresno 
(California, USA) im Clearbrook 
Community Centre in British Colum- 
bia einen Vortrag zum Thema: “Der 
Selbstschutz in Rußland”. Die Ver- 
sammlung wurde vom Mennoniti- 
schen Historischen Verein von BC ar- 
rangiert. Als Eintritt galt eine Gabe 
für die Arbeit des Vereins. Nach dem 
Vortrag gab es Kaffeetrinken; um 
drei Uhr war die Geschäftssitzung 
der Organisation. 

seh 
** In der Steinbach M.B. Gemeinde 
in Manitoba wurden Markus 
Deutsch und Tim Friesen getauft 
und in die Gemeinde aufgenommen. 
Durch Zeugnis kamen auch Albert 
und Elaine Reinike in die Gemein- 
de. Auf der Feier predigte Pastor 
John Block, und Corny Rempel 
leitete die Abendmahlsfeier. 

dep 
** Mike Kehler hat sein Amt als 
Gehilfspastor der Westside M.B. Ge- 
meinde in Morden (Manitoba) nie- 
dergelegt, und verläßt die Gemeinde 
am 15. August, nachdem er dort fast 
fünf Jahre gedient hat. Er plant im 
Herbst am Briercrest Biblical Semi- 
nary weiter zu studieren. Bevor er 
nach Morden kam, arbeitete er eini- 
ge Jahre für die D.W. Friesen Druk- 
kerei in Altona (Manitoba), dann 
zwei Jahre in der Studentenmission 
Inter-School Christian Fellowship 
(ISCF) im südlichen Manitoba. Seine 
Frau, Cheryl, ist von Beruf Kran- 
kenschwester. Sie haben drei Kin- 
der: Amanda, Ryan und Kaycie. 

sd 
** In der Willingdon M.B. Gemeinde 
in Burnaby (BC) wurden in einer 
Abendversammlung mehrere Perso- 
nen getauft und in die Gemeinde 
aufgenommen: Maggie Calder, 
Cindy Douglas, Stella-Rose Hen- 
ricks, Bernhold Lassahn, Werner 
Lassahn, Ron McRae, Rick Pen- 
nington, Heather St-Amand, und 
Norman Wiedenman. Die folgen- 
den wurden auf das Zeugnis ihres 
Glaubens in die Gemeinde aufge- 
nommen: Sherri Crassweller, 
Lino Defabio, Doreen Hawes, 
Wilfred Hawes, Carol Muir, Eric 
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Muir, Ingrid Palejko und Mau- 
reen Pennington. Pastor Carlin 
Weinhauer predigte in der Morgen- 
andacht über das Thema: “Jesus und 
Durchschnittsleute”. 

depde 
** Die Port Rowan M.B. Gemeinde 
in Ontario hatte mit der Erie Verein- 
igten Mennonitengemeinde einen 
Kanzelaustausch. Zuerst kam Pas- 
tor Bev Suderman-Gladwell von 
der Mennonitengemeinde nach Port 
Rowan. Sie predigte über: “Eine Be- 
gegnung mit dem Gesetz”. Nach ei- 
nigen Wochen predigte dann Pastor 
Bill Lehman in der Erie Gemeinde. 
Zweck des Austausches war ein bes- 
seres gegenseitiges Kennenlernen 
der zwei Gemeinden. 

sh 
** Am 1. Juli wurde Eldon Fehr 
Pastor der Bordon M.B. Gemeinde in 
Borden (Saskatchewan). Etwa an- 
derthalb Jahre davor hat er im Ge- 
schäft Flexicoil in Saskatoon gear- 
beitet. Er hat seine Bildung im 
Briercrest Bible College erhalten, 
und war danach Praktikant der 
West Portal M.B. Gemeinde in Sa- 
skatoon. Eldon und Marcy Fehr ha- 
ben eine Tochter Jessica. 

dei 
** Terry Kaethler verläßt am 15. 
August seinen Posten als Pastor der 
Niverville M.B. Gemeinde in Mani- 
toba. Er hat der Gemeinde fünf Jah- 
re gedient, zuerst als Gehilfspastor. 
Er hat am Columbia Bible Institute, 
der University of Winnipeg, dem 
M.B. Bible College und am Regent 
College studiert. Terry und Viola 
Kaethler haben drei Kinder: Renita, 
Brady und Julene. 

de 
** In der River East M.B. Gemeinde 
in Winnipeg wurden in der Sonntag- 
morgenandacht Judith Dueck, 
Ruth Jantz und Kathryn Ko- 
slowsky getauft. Don Peters brach- 
te eine Wortbetrachtung über Psalm 
17. Am Abend war das Abendmahl 
und die Aufnahme der Glieder. Talia 
Shore erzählte von ihrem Glaubens- 
wandel und wurde auch in die Ge- 
meinde aufgenommen. 

seh 
** Am Östersonntag waren etwa 150 
Personen in Burnaby (BC) zusam- 
men, um den Anfang einer Gemein- 
de für Gehörlose, Deaf Community 
Christian Church, zu feiern. Fünf- 
zehn Leute wurden als Glieder in 


diese neueste M.B. Gemeinde in BC 
aufgenommen. Missionsdirektor 
Jake Balzer hieß das Pastorenehe- 
paar Rudy und Vicky Unger will- 
kommen mit einem Händedruck. 
Ungers gaben einem jeden neuen 
Glied ein Willkommen mit einer 
Umarmung, welches Gehörlose als 
den “heiligen Kuß” anerkennen. Ei- 
nige “taube” Lieder wurden gesun- 
gen, begleitet von einer Trommel. 
Am Ende brachte Pastor Unger eine 
Botschaft, als Petrus verkleidet. Er 
ermahnte alle Anwesenden die Bot- 
schaft der Auferstehung ernst zu 
nehmen und Jesu Nachfolger zu 
sein. Es folgten einige Stunden der 
Gemeinschaft, wozu sich etwa hun- 
dert Personen einfanden. 

dei 
** In der Richmond Park M.B. Ge- 
meinde in Brandon (Manitoba) wur- 
den folgende Personen in die Ge- 
meinde aufgenommen, einige durch 
Taufe, andere durch Überweisung, 
und einige auch durch ihr persönli- 
ches Zeugnis: Lori Derksen, Steve 
Derksen, Marla Firby, Gerry 
Groening, Bill Kinchen, Sherry 
Kinchen, Tamarah Kinchen, Da- 
niel Neufeld, Gerry Neufeld, 
Nancy Neufeld, Eugene Rankin 
und Helen Rankin. Die Zeugnisse 
wurden am Karfreitag gegeben, und 
am Ostersonntag wurde das Tauffest 
und die Aufnahme vollzogen. Pastor 
der Gemeinde ist John Unger. 

dep 
** Die Portage Avenue M.B. Ge- 
meinde in Winnipeg berichtet von 
verschiedenen Feiern. Beim Mis- 
sionsfest an einem Wochenende 
diente Randy Friesen von der Wa- 
terloo M.B. Gemeinde in Ontario als 
Gastredner. Er ist Direktor der Ju- 
gendarbeit “Youth Mission Interna- 
tional”, unter MBM/S. Er brachte 
Botschaften am Freitagabend, bei ei- 
nem Frühstück für Männer am 
Samstagmorgen, und zwei am Sonn- 
tag. Unter den Themen waren: “Le- 
ben im Weißwasser”; “Besser, nicht 
bitter”; und “Opferbereit und treu 
durchs Leben”. Am Samstagabend 
gab es einen Missionsausruf, wel- 
cher zugleich Spaß machte und Geld 
einbrachte. Eine Woche später hatte 
die Gemeinde eine deutsche Bibel- 
konferenz mit Pastor Roland 
Marsch. Das Thema war: “Die Pas- 
sion Jesu”.® 
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Aus den Gemeinden 


Kitchener M.B. Gemeinde 


- in Ontario — 


u Vertiefungsversammlungen 

hatten wir in diesem Jahr Tom 
Yoder-Neufeld als Gastredner. Er 
ist Professor am Conrad Grebel Col- 
lege in Waterloo. Da seine Eltern, 
Abram und Irene Neufeld, Mis- 
sionare in Österreich waren, spricht 
er ein ausgezeichnetes Deutsch, und 
brachte die deutsche Botschaft, so- 
wie beide englische Botschaften am 
Sonntagmorgen. Am Montagmorgen 
sprach er zu den Männern, und am 
Dienstagmorgen zu den Frauen. 
Unser Chor, der Männerchor, das 
Worship Team und die Frauengrup- 
pen trugen mit ihrem Gesang zu 
den Segnungen der Botschaften bei. 


ihre Kinder zur Einsegnung: Nick 
und Katie Hamm mit Julia Barba- 
ra; Randy und Ingrid Van Vly- 
men mit Rachel Christine; und 
Walter und Kathy Schulz mit Ja- 
mes Adam. 

Am Karfreitag las Ruth War- 
kentin eine Abhandlung über Jesu 
Gefangennahme, Leiden und Kreu- 
zigung, während Collen Bush auf 
der Mandoline spielte. Pastor Ron 
Toews brachte die Botschaft und 
diente beim Mahl des Herrn. Am 
Nachmittag versammelten sich die 
Frauen zum Gebet, geleitet von Jo- 
hanna Dyck. Elisabeth Schulz 
sprach einige Gedanken über das 


tet. 

Ostern dienten Rudy Janzen 
und Ron Toews mit dem Wort. Der 
Chor mit seinen Liedern brachte die 
Auferstehungsbotschaft zum Aus- 
druck. Anfang April sprach John 
Schulz im deutschen Gottesdienst. 

Am 10. April hatten wir die Freu- 
de Pastor Allan und Irene Labun 
in unserer Mitte zu haben. Er pre- 
digte in beiden Gottesdiensten. 
Abends brachten sie ihr Glaubens- 
zeugnis. Wir sind sehr dankbar, daß 
er zugesagt hat uns ab den 1. Sep- 
tember als Pastor zu dienen. Der 
Herr hat unser Gebet erhört. 

Am 17. April feierten wir ein 
Tauffest. Rita Risto und Andrea 
Herlich gaben ihr Zeugnis, und 
wurden von Pastor Ron Toews ge- 
tauft. Gemeinsam mit Heidi Fern- 
hout, die ihr Zeugnis gab, wurden 
sie in die Gemeinde aufgenommen. 
Anschließend feierten wir das 


Palmsonntag predigte unser frü- 
herer Pastor John Wall im deut- 
schen Gottesdienst, und Prediger 
John Reimer gab die englische An- 
sprache. Drei Ehepaare brachten 


land aus. Katha- 
rina Ediger 
hatte die Gebets- 
zettel vorberei- 


Boissevain M.B. Gemeinde 
—- in Manitoba — 


n diesem Jahr hatten wir als Gemeinde bisher zwei 
Tauffeste: 





Am 6. Februar 1994 feierten wir das erste Tauffest. 
Von links: Pastor Wally Kroeker, Chad Reimer, 
Scott Unrau, Trevor Martens, Steve Martens und 
Jugendpastor Rick Penner. 
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Das zweite Tauffest fand am 24. April 1944 statt. 
Von links: Pastor Wally Kroeker, Lisa Isaac, Lori 
Isaac, Kelvin Hildebrandt, David Hutchinson, 
Ryan Martens, und Jugendpastor Rick Penner. 
Pastor Kroeker hielt die Taufpredigt und Jugendpas- 
tor Penner vollzog die Taufhandlung. 
Die Gemeinde ist dankbar für diese Segenstage.® 


(von Jacob P. Martens) 


Leiden und Sterben unseres Hei- 


Abendmahl.® (Kaethe Wiebe, Korr.) 


Willow Park M.B. Gemeinde 


- in Kelowna, British Columbia — 


ir erleben in der Gemeinde erneut Wachstum. Vor 

knapp zehn Jahren hatten wir eine Gliederzahl von 
200 und übernahmen im Glauben einen Neubau. Im neu- 
en Stadtteil, Rutland, wollten wir ein anziehendes Zeug- 
nis sein. Nun haben wir über zweihundert Kinder, zwölf 
Jahre und darunter, die zur Sonntagsschule kommen. 

Letztes Jahr entschlossen wir uns, Roxanne Collie 
als Praktikantin für die Kinderarbeit anzustellen. Unter 
ihrer geschickten Leitung brachte die Ferienbibelschule 
im Sommer einen segensreichen Erfolg. Es wird uns zu- 
nehmend wichtig, jemand vollzeitig für Kinderarbeit zu 
haben. 

Drei Jahre leiteten Dan und Anne Geddert die Ju- 
gendarbeit. Sie traten kürzlich von ihrer Stelle zurück, 
und sind nach Kenora (Ontario) gezogen, wo sie in der 
Lakeside Baptist Church mit der Jugend arbeiten. 

Randy und Pam Benson, mit ihren Kindern Kendra 
und Adam, sind von Calgary (Alberta) zu uns gezogen, 
und in die Jugendarbeit eingetreten. Unter seiner Lei- 
tung geschah am 17. April die Abendversammlung mit 
der Jugend. Das Singen von bekannten Chorusen brach- 
te alt und jung zusammen. Mit Video und Reportagen 
bekamen wir einen Einblick in die Jugendarbeit. Mi- 
chael Peninga, von einer örtlichen Radiostation, unter- 
hielt sich geschickt mit den Jungen und Mädchen über 
die Probleme der heutigen Zeit, und was die Gemein- 
schaft in der Jugendgruppe für sie bedeutet. 

Ein Team von sechs Ehepaaren aus der Gemeinde 
machte im Februar einen Arbeitseinsatz in Shell, Equa- 
dor. Es waren Verbesserungsarbeiten an den Gebäuden 
der Missionsstation nötig. Sie bezahlten ihre Reise 
selbst, und die Gemeinde hatte eine Geldsammlung für 
die Beschaffung der Baumaterialien.® (Eduard Dueck, Korr.) 
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Konferenzen 


D: Platz setzte den Ton für die 
alljährliche Alberta M.B. Konfe- 
renz vom 11. bis zum 13. März 1994. 
Die Konferenz dauerte drei Tage, 
anstatt wie sonst zwei, und sie fand 
auf dem Freizeitgelände Camp Ever- 
green statt, nicht in einem Kirchen- 
gebäude. Die Gelegenheit dort zu 
übernachten, die schöne Umgebung, 
das Wetter und die Gastfreund- 
schaft der Arbeiter des Camps berei- 
teten eine warme, freundliche Atmo- 
sphäre. 

Am Freitagabend war das Aktivi- 
tätszentrum des Camps total mit 
Zuhörern besetzt, und das Singen 
von Liedern und Chorusen war be- 
wegt und froh. Zwischen Liedern 
und Darbietungen von Musikgrup- 
pen gab es Zeugnisse: 

* von Catharine Bargen von der 
Lendrum M.B. Gemeinde (Edmon- 
ton), die einige Monate mit Jugend 
mit einer Mission (YWAM)) im 
Übersee diente 

* von Bill Fredericks, ein neuer 
Christ der Mill Woods M.B. Ge- 
meinde (Edmonton) 

* und von Henry Pauls, Student 
am M.B. Biblical Seminary, auch 
von der Mill Woods Gemeinde. 
Viele beteiligten sich am Bankett 

am Samstag. Nach dem Abendessen 

folgten drollige Sketche von Studen- 
ten des Bethany Bible Institute in 
der Dramagruppe Acts, und eine 

Anspsrache 

von Dr. Henry 

Schmidt Prä- 

sident des M.B. 

Biblical Semi- 

nary in Fresno. 

Dann wurde 

noch lange ge- 

plaudert, bis 
spät in die 

Nacht. Viele erfreuten sich nachher 

noch am Gesang vom Gospelquar- 

tett Potter’s Clay. 

Etwa einhundert Leute blieben 
am Sonntag zum Lunch, ein Beweis, 
daß eine Konferenz mehr sein kann 
als nur eine Geschäftssitzung. Am 
Sonntagmorgen wurde Gelegenheit 
gegeben für Mitteilungen, und man 
sprach von dem Wert der Anspra- 
chen von Henry Schmidt, von der 
Liebe und Wärme auf der Tagung, 
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Alberta M.B. Konferenz 


-in Camp Evergreen — 


und daß es wichtig ist innerhalb der 
Konferenz füreinander zu beten. 


Erwiderung auf Veränderungen 
In seinen drei Ansprachen fragte 

Henry Schmidt folgende Fragen: 

* Was tut Gott in unserer Welt? und 

* Was tun wir in Gottes Welt? 

Er entnahm seinen Text aus Mat- 
thäus 16,18 und Apostelgeschichte 
17,24-27. Er begann seine Botschaft 
am Freitagabend mit den Worten: 
“Gott baut noch immer seine Ge- 
meinde, aber es ist wichtig zu erken- 
nen, daß nicht immer all unsere Plä- 
ne gelingen. Die Herausforderung 
ist, ob wir treu sein werden, nicht ob 
wir perfekt sind.” 

Auf Antwort zu der Frage, “Was 
tut Gott in unserer Welt?”, sagte 
Schmidt, daß Geschichtsschreiber 
unser Jahrhundert charakterisieren 
werden als voller Veränderungen, 
Chaos und Konflikt. “Es sind drei 
Dinge, die Gott heute in bisher un- 
erhörter Weise tut: 

* Er verstädtet die Welt, und eine 
zunehmende Zahl der Einwohner 
der Städte sind Kinder unter vier- 
zehn Jahre 

* Er macht die Welt auch mehr Asi- 
atisch, mit mehr als die Hälfte der 
Menschheit aus Asien 

* Und, er schafft eine internationale 
Gesellschaft. 

Als Resultat dieser Veränderun- 
gen, sagte Schmidt, “müssen wir un- 
sere Auffassungen von Gemeinde 
und Denomination ändern.” Er 
meinte auch, daß Gott die Mennoni- 
tischen Brüder, mit ihrer Geschichte 
von Betonung auf Moral, Familie 
und Gemeinschaft, zu einem beson- 
deren Dienst vorbereitet. 

Schmidt meinte, daß wir als 
M.B.’s tüchtig daran arbeiten soll- 
ten, weltumfassende Christen zu 
werden, und nicht länger wie bisher 
gönnerhaft mit der Zweidrittel Welt 
umzugehen. “Wir müssen Unter- 
richt für leitende Personen bieten 
und den Einheimischen erlauben, 
Evangelisten unter ihren eigenen 
Leuten zu sein. Wir arbeiten mit ih- 
nen zusammen, aber ohne Herr- 
schaft, ohne ihr Leben zu bestim- 
men.” 

Schmidts zweite Botschaft folgte 


dem Bankett am Samstag. “Wir 
werden nach neuen Wegen suchen 
müssen, um Gemeinden zu bauen. 
Wir haben recht viele Gemeinden, 
die noch so arbeiten, als seien sie in 
den 1950er Jahren. Wahrheit ist 
nicht relativ — es muß die Offenba- 
rung Gottes allein durch sein Wort 
kommen. Nur muß diese Botschaft 
in unserer Kultur anwendbar sein.” 

Schmidt sagte, daß sich viele Leu- 
te, besonders die, welche über fünf- 
zig Jahre alt sind, von Veränderun- 
gen bedroht fühlen. Sie haben sehr 
viel mehr als viele andere in unse- 
ren Gemeinden investiert. Jetzt füh- 
len sie sich beiseitegesetzt. “Die 
Herausforderung ist, daß wir einen 
unveränderlichen Gott haben, der 
alles, was er berührt verändert. Wir 
irren uns, wenn wir darauf beste- 
hen, daß unsere Weise des Gemein- 
debaus der Weg für alle anderen 
sein muß.” Schmidt brachte das Bei- 
spiel von Paulus, der für verschiede- 
ne Leute verschiedene Methoden an- 
wandte. 

Er reihte dann einige Verände- 
rungen auf, und sagte, ein jeder 
Umschwung bietet uns neue Gele- 
genheiten: 

* die zunehmende Globalisation 

* die Informationsüberbelastung — 
was ist wichtig? 

* die große Anzahl von Leuten ohne 
jegliche Gemeindeverbindung 

* vermehrte Beweglichkeit, welches 
es schwerer macht, Gemeinschaft 
aufzubauen 

* eine Vielfalt der Sprachen, Kultu- 
ren, Rassen und Religionen 

* Armut und die immer breiterwer- 
dende Kluft zwischen Reiche und 
Arme 

* die alternde Gesellschaft 

* die Mentalität der Baby Boomer 

* die Kluft zwischen den Altersgrup- 
pen 

* veränderte Familienmuster 

* eine Arbeitsethik, die ständig 
sinkt 

* Verpflichtungen auf Zeit 

* Cocooning, wo Leute lieber zu 
Hause bleiben, als sich mit ande- 
ren zu treffen 

* die veränderte Rolle der Frau 

* und soziale Beziehungen, die sich 
verarbeiten. 

“Die Herausforderungen und die 
Gelegenheiten sind größer als je zu- 
vor,” sagte Schmidt. “Es bleibt auch 
weiterhin die Mission der Gemein- 





de, Jünger zu machen. Man schafft 

dieses, wenn man: 

* die Zeiten und die Aufgabe er- 
kennt 

* Leute stark macht, um Anleitung 
zu geben oder ihren Leitern zu fol- 
gen 

* und das Werk aus Liebe und Hin- 
gabe tut.” 

Schmidt begann seine dritte Bot- 
schaft mit den Worten, “Wenn die 
Veränderungen so rasch kommen, 
wie es heute in unserem Jahrzehnt 
passiert, fühlen wir, daß alles ohne 
Kontrollen passiert. Veränderung 
bedeutet für uns persönlich oft eine 
Erfahrung von Verlust. Aber, Krisen 
fordern uns auch auf, Neues zu 
schaffen, und neue Wege für unse- 
ren Dienst zu finden.” 

Veränderung, so sagte Schmidt, 
kann etwas Positives für die Ge- 
meinde schaffen: 

* Erstens, es erlöst uns von der Idee, 
daß Gott nur dann arbeitet, wenn 
wir auf wichtigem Posten stehen. 

* Zweitens, wir werden von Gott ab- 
hängiger, da wir erkennen müs- 
sen, daß wir den Aufgaben nicht 
gewachsen sind. 

* Drittens, es rettet uns von der 
Hoffnungslosigkeit. Wir kennen 
unsere Zeit und unsere Aufgabe; 
wir wissen von der Kraft des Ge- 
bets; wir können anderen Hoff- 
nung anbieten. 

“Wachstum in den 1990er Jah- 
ren“, sagte Schmidt, “wird aus den 
Hispanischen und Asiatischen und 
von den Baby Boomers kommen. 
Dieses bedeutet, daß wir neue Ver- 
bindungen schaffen müssen.” Er er- 
klärte die Hauptpunkte in einer 
vielfachen Kultur, gestützt auf Apo- 
stelgeschichte 10,34-48: 

* die neue Geburt 

* ein neues Volk, daß höher als die 
gegenwärtige Kultur steht 

* und neue Verbindungen, die Hin- 
dernisse übersteigen. 

Da wir in unserer Kultur die 
Mehrzahl sind, bemängelte 
Schmidt, daß wir: 

* nur auf ein Ziel hin wirtschaften 

* unseren Schutz im Gesetz suchen 

* selbstsüchtig leben 

* anderen feindlich gegenübertre- 
ten, und 

* unsere Geschäfte von Beziehungen 
prägen lassen. 

“Die wichtigste Verschiebung für 
die Mehrheit,” sagte er, “wird eine 


vom friedlichen und toleranten mit- 
einander leben zu einer Umarmung 
und gegenseitigen Partnerschaft 
sein. Eltern/Kind Beziehungen wei- 
chen einer erwachsenen Partner- 
schaft. Die uns anheimelnde Sicht 
für ein gutes Leben für Einige, wird 
zu einer einheimischen Vision für 
das Wohl der Vielen. Man muß Ab- 
stand finden von der Idee, daß man 
in einer Festung sitzt, sondern viel- 
mehr in großzügiger Weise eine Ver- 
waltungspartnerschaft im Gebrauch 
unserer Gebäude annehmen.” 


Exekutive Entscheidungen 

Die Geschäftssitzungen waren am 
Samstag. Die schwierigste Sache 
war die Wahl des Konferenzleiters 
und Gehilfsleiters. Das Nomina- 
tionskomitee hatte keine Kandida- 
ten gefunden. Als der Ruf nach Kan- 
didaten von den Delgaten vor dem 
Lunch umsonst war, und dasselbe 
auch am Nachmittag geschah, schob 
man die Sache bis zum Ende der Ge- 
schäftssitzung auf. 

Schließlich wurde eine Lösung ge- 
funden. Der bisherige Gehilfsvorste- 
her, Herb Kopp aus Edmonton, 
wird Konferenzleiter. Der neuge- 
wählte Protokollführer, Randy 
Klassen aus Coaldale, dient als Ge- 
hilfe. Und Don Petker aus Coalda- 
le dient ein weiteres Jahr als Proto- 
kollführer. 

Nach der Wahl sagte Kopp, er 
hatte Sorge, daß dieses Lösung als 
Powerplay angesehen werden könn- 
te. Er betonte, daß er das Amt nicht 
aus einem inneren Verlangen, son- 
dern um der Konferenz aus ihrer 
Not zu helfen, angenommen hatte. 





Neuer Konferenzleiter Herb 
Kopp, Edmonton, (links) neben 
dem bisherigen Konferenzleiter 

Gerhard Reimer, Vauxhall. 


Später wurde der abtretende Kon- 
ferenzleiter, Gerhard Reimer ge- 
fragt, ob das Geschehen als ein 
Rückzug der jüngeren Leute von der 


Konferenz bedeutet. Er meinte, daß 
die Frage der Leiterschaft eine wie- 
derkehrende bleiben wird. In einer 
Konferenz von nur achtzehn Ge- 
meinden, ist es zeitweise schwer, 
Leiter zu finden. 

Der Konderenzvorstand machte 
in seinem Bericht einige Vorschläge. 
Der erste handelte sich um die er- 
neuerten Regelungen von Anstellun- 
gen und Löhne. Es kamen Fragen, 
ob es weise sei, den bisherigen Lohn 
zu kürzen. Trotzdem wurde der Vor- 
schlag dazu angenommen. 

Es folgte eine lange Besprechung 
über die Worte einer Niederschrift 
in der Verbesserung des Vertrags 
zwischen den Trägern des Bethany 
Bible Institutes. Die Verbesserung 
wurde hervorgebracht, weil man be- 
sorgt war, daß weder die Alberta 
noch Saskatchewan Konferenz Zu- 
tritt zur Bethany Behörde hat, im 
Falle dieses notwendig wird. Die Be- 
sprechung brachte hervor, daß die 
provinzialen Konferenzen gerne 
Veränderungen empfehlen möchten. 
Nur haben sie keine Kontrolle über 
die Schule; Entscheidungen über 
Bethany werden auf einer jährlichen 
Versammlung von Delegaten aus 
den Gemeinden gemacht. 

Nach vielem hin und her, wurde 
die originale Verbesserung durch 
Wahl gutgeheißen: “Die Exekutive 
von irgend einer unterstützenden 
Konferenz darf eine Einladung an 
die Exekutiven der Konferenzen und 
die Exekutive der Behörde von Be- 
thany ergehen lassen, um ein Zu- 
sammenkommen zu arrangieren.” 

Die Exekutive machte auch eine 
Empfehlung zur Festlegung einer 
Durchschnittssumme für die Konfe- 
renzsteuer. Rücksicht wurde emp- 
fohlen, da nicht alle Gemeinden die- 
se Summe von einem jeden Mitglied 
verlangen können. Für das kom- 
mende Jahr gedachte man, das Bud- 
get unter nur achtzig Prozent der 
gesamten Mitgliederschaft einzutei- 
len. Einige Delegaten meinten, daß 
eine solche Lösung ein Spielchen 
mit Zahlen bedeutet. Vielmehr sollte 
einem jeden Gemeindeglied klar ge- 
sagt werden, was verlangt wird; da- 
mit alle Gemeinden sich verpflich- 
ten zu geben. Der vorgelegte Vor- 
schlag wurde angenommen. 

Die Konferenz nahm den Vorschlag 
an, die Summe von $9159.00, welche 
von verschiedenen Projekten übrigge- 
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blieben war, zwischen Camp Ever- 
green und der Verwaltung zu teilen. 


Ein positiver Eindruck 
Die Camping Ministries Commis- 
sion und Exekutivdirektor von 





Herb und Elaine Harder 
mit Cherise und Christopher 


Camp Evergreen, Herb Harder, ga- 
ben positive Berichte von den Ge- 
schäftssachen des Camps. Gegen- 
wärtig arbeiten sie an einem Pro- 
jekt, um die $20,000.00 Schulden am 
Land abzuzahlen, und um eine 
Brücke zu bauen, welche Zutritt zu 
einem neuen Landankauf geben 
wird. Harder empfing für seine sie- 
ben Jahre als Campvorsteher ein 
Dankeschön. Er verläßt seine Ar- 
beit, um einen anderen Dienst auf- 
zunehmen. 

Das Abhalten der Konferenz auf 
dem Camp machte auf die Delega- 
tion einen positiven Eindruck. Viele 
waren nie vorher auf dem Freizeit- 
gelände gewesen. Die Einrichtungen 
und die Arbeiter wurden immer wie- 
der von verschiedenen Rednern ge- 
lobt. 

Die Gemeindebaukommission be- 
richtete, daß sie Schwierigkeiten ge- 
habt hatten, einen erfahrenen Ge- 
meindebauarbeiter zu finden, um in 
Süd-Calgary eine Gemeinde anzu- 
fangen. Sie hatten aber Hoffnung im 
nächsten Jahr jemand zu finden. 

Reinhold Fast berichtete vom 
Bau einer Kirche auf dem Hobbema 
Indianer Reservat. Das Jahr 1993- 
1994 war das letzte, in dem die Kon- 
ferenz den Arbeitern dort finanzielle 
unterstützte. Ehepaar Fast wurde 
mit einer Plakette beschenkt. 

Die West Edmonton Gemeinde 
gab auch einen Bericht. Sie erhält 
von der Konferenz Unterstützung. 
Pastor Art Reimer sagte, daß der 
Höhepunkt des Jahres neun neue 
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Entscheidungen für den Herrn, acht 
davon Erwachsene, einschloß. 

Die Kommission für Christliche 
Erziehung berichtete von Erfolg in 
einem Seminar, welches im Novem- 
ber 1993 stattfand. Des Seminar gab 
Ratschläge zu einem verbesserten 
Eheleben. Zudem waren sie auch 
mit dem “Tell it again” (Sagt es 
nochmal) Programm der kanadi- 
schen M.B. Konferenzbehörde für 
Christliche Erziehung verbunden. 
Es wurde auch ein Seminar abge- 
halten, auf Grund des Anleitungs- 
materials von dem M.B. Konferenz- 
direktor für Christliche Erziehung, 
David Wiebe. Das Seminar war in 
Lethbridge, unter dem Thema “Sha- 
ping your Ministry” (Gestalte deinen 
Dienst). Solche Seminare werden 
auch für Edmonton und Calgary ge- 
plant. 

Die Kommission für Glauben und 
Leben (Faith and Life) hieß die neu- 


en Pastore willkommen, und nahm 
von zwei Ehepaaren Abschied, die in 
den Ruhestand treten: Peter und 
Betty Boschmann, nach 37 Dienst- 
jahren, und Abe und Anne Qui- 
ring, nach vierzig Jahren in den 
M.B. Gemeinden. 

Die Kommission berichtete auch 
von einer Freizeit im November vo- 
rigen Jahres, für Pastore und ihre 
Ehepartner. Die Freizeit für 1994 
soll im Oktober veranstaltet werden. 
Weiter wurde bekannt gemacht, daß 
im Prairie Bible Institute in Three 
Hills, ein Treffen für mennonitische 
Arbeiter aller Konferenzen stattfin- 
den soll. Der Gastredner ist Dr. Ja- 
mes Pankratz, Präsident am Con- 
cord College in Winnipeg. 

Das Budget von $171,500.00 wur- 
de ohne weitere Besprechung ange- 
nommen.® 

(nach Brad Thiessen im M.B. Herald) 





Manitoba Frauenkonferenz 


D;: 28. alljährliche Frauenkonfe- 
renz der Manitoba M.B. Ge- 
meinden fand am 8. und 9. April in 
der Kirche der Richmond Park M.B. 
Gemeinde in Brandon statt. Es wa- 
ren Tage der Kraft, des Friedens, 
der Schönheit, des guten Willens, 
der Gemeinschaft und der Gnaden- 
gaben. Die Tagung stand unter dem 
Thema: “Begabt - Wer, ich?” 

Beim Einkehr in den Vorraum 
der Kirche begegneten die Teilneh- 
merinnen der Konferenz Frauen 
dreier Generationen. Darunter be- 
fanden sich Kollegstudentinnen und 
Senioren. Der Anblick war wohl- 
tuend. 

Musiklaute und Sehenswertes be- 
reicherten die Anbetung. Die Band 
“Refiner’s Fire” beschenkte die Kon- 
ferenz mit ihrer Musik. Die gleiten- 
den Bewegungen der Handtrommle- 
rinnen wiesen kräftig auf Gott hin. 
Und die Zeichensprache zum Lied 
“Soften my Heart with Oil” erweich- 
te unsere Gedanken und Herzen. 

Als Gastrednerin diente Pastorin 
Barbara Mutch aus der Ersten 
Baptistengemeinde in Regina. Sie 
sprach mit einer wohltuenden geist- 
lichen Gewißheit von der kostbaren 
Gabe des Sohnes Gottes, von der 
weiblichen Gabe der Beziehungen 
untereinander, und von dem göttli- 
chen Wesen des Gebens und Schen- 


kens. Alle wurden von ihren Erzäh- 
lungen und Wortbildern mitgeris- 
sen. Ihre Botschaft war herkömm- 
lich, aber die Weise in welcher sie 
vortrug ist uns als Frauen der M.B. 
Konferenz noch vorbehalten. Sie 
sprach nicht von Führungspositio- 
nen für Frauen, sie lebte ihre Rolle 
aus. 

Acht Workshops wurden angebo- 
ten, darunter Themen wie: “Wie 
entdecke ich, ob ich Führungsgaben 
habe?” “Mit der Handtrommel er- 
gänzen wir unseren Gottesdienst”, 
“Wechseljahre — was muß man wis- 
sen?” und “Befähigt zum Verdienen 
oder um zu Hause zu bleiben”. Zu 
diesen Themen waren nicht alle An- 
wesenden der gleichen Meinung. 

Die Einmütigkeit der zweihun- 
dert Anwesenden wurde gefördert 
durch das Singen des Liedes “The 
Woman at the Well”. Wir erkannten 
unsere Ängste in dem Ereignis die 
diese einsame Frau am Jakobsbrun- 
nen erlebte. Gemeinsam verspürten 
wir die Liebe und die Annahme des 
Herrn Jesus, die er ohne Vorbehalt 
jeden anbietet. 

Wir sagen mit den Worten von 
Barbara Mutch: “Gott hat mir Ga- 
ben geben, die ich anwenden soll. 
Ich darf diese nicht einfach auf die 
hohe Kante legen.” 

(Merrill Unger, Brandon) 





Aus unseren Schulen 


Mennonite Brethren 
Biblical Seminary 
- in Fresno, California, USA 


m 16. Oktober 1993 wurde Dr. 
Henry Schmidt als Präsident 
des MBBS eingeführt. Seitdem be- 
müht er sich ständig die Vision der 
Schule für das 21. Jahrhundert 
klarzulegen. Er hat mit Behörden, 
Studenten, Fakultät, M.B. Gemein- 
degliedern und Leitern darüber be- 
raten. Zusammen sind sie nun zu 
dem Entschluß gekommen, daß 
MBBS: 
* auf biblisches Fundament baut 
* Charakterbildung anstrebt 
* Training im Kontext der Gemein- 
de fördert 
* Missionsantrieb bietet 
* einschließend in einer pluralisti- 
schen Gesellschaft wirkt 
* und anpassungsfähig in Metho- 
den und Bildung bleibt. 

Schmidt schreibt: “Als ich Präsi- 
dent wurde, versprach ich, MBBS 
zeitgemäß zu führen, und nicht nur 
im Sinne von “alles beim Alten” zu 
leiten. Mein Versprechen, unter 
Gottes Anleitung, beinhaltete, ei- 
nen neuen Weg einzuschlagen, da- 
mit wir fürs nächste Jahrhundert 
eine neue Generation von Leiten- 
den ausbilden.” 

Die 38. Graduationsfeier des Se- 
minars fand am 22. Mai 1994 mit 
27 Graduierenden statt. Diese ka- 
men aus California, Quebec, Mani- 
toba, Kansas, Alberta, Pennsylva- 
nia, British Columbia, Asuncion 
(Paraguay), Kakogawa (Japan), und 
Caracas (Venezuela). 

Die Festansprache brachte Dr. 
David Augsburger, Professor der 
Pastoralen Seelsorge am Fuller 
Theological Seminary in Pasadena, 
California.® 


Columbia Bible College 
- in Clearbrook, BC — 


BC wird gemeinsam von der 
Mennonitengemeinde (GC) und 
von der Mennonitischen Brüderge- 
meinde getragen. 
Das Hockey Team der Schule gab 
1993 den gewohnten Weihnachtsur- 
laub auf, um zur Tschechoslowakai 


zu reisen, um dort vom 18. Dezem- 
ber bis zum 3. Januar Hockey zu 
spielen, und zugleich vom christli- 
chen Glauben zu zeugen. Die Reise 
wurde durch Athletes in Action ko- 
ordiniert. 

Sie hatten sieben Spiele, gewan- 
nen aber nur das letzte, gegen ein 
flottes und sehr begabtes tschechi- 
sches Team. Die Sportler aus Cana- 
da versuchten, während den Pau- 
sen und nach den Spielen anderen 
von Jesus zu erzählen. Es wurden 
Zeugnisse gegeben (mit Dolmet- 
schern), Lieder gesungen, Bibeln 
und andere Literatur ausgeteilt, 
und Videos gezeigt. 

James Harder, ein kanadischer 
Spieler sagt: “Für mich war der be- 
ste Teil der ganzen Reise, wenn ich 
nach einem Spiel zu jemanden, der 
noch nie von Jesus Christus gehört 
hatte, von ihm sprechen durfte.” 

CBC führte am 12. März seinen 
alljährlichen “Arbeitstag” durch. An 
dem Tag boten sich die Studenten 
bei Freunden der Schule an, irgend- 
welche Arbeiten zu machen, im 
Haus, auf dem Hof oder sonstwo. 
Die Arbeitgeber bezahlten keinen 
Lohn, sondern gaben eine Spende 
für solche Studenten, die im Som- 
mer auf verschiedene Weise in Mis- 
sionswerken dienen. 

CBC veranstaltete am 18. und 
19. März eine Männerkonferenz, 
die in der Kirche der Northview 
Community (M.B.) Gemeinde in 
Matsqui, BC stattfand. Gastredner 
war Steve Masterson, Gründer 
des Biblical Institute of Manhood. 
Hauptthema der Vortragsreihe war: 
Das Feiern der Männlichkeit — Ein 
unerschrockener Blick in unsere 
zerschmetterte und wiederherge- 
stellte Herrlichkeit. 

Einige Änderungen sind im Leh- 
rerstab von CBC vorgesehen. De- 
kan John Schmidt legt 1995 die- 
sen Dienst nieder, wird aber in an- 
deren Bereichen am College tätig 
bleiben. Rob Rolleman, der bisher 
für die Praktikanten- und Offent- 
lichkeitsdienste verantwortlich war, 
verläßt diesen Posten. Ihren Dienst 
als Vertrauensperson unter den 
weiblichen Studentinnen bringt 
Shelley Fritzke zum Abschluß. 


Ehepaar Peter und Ann Janzen, 
seit acht Jahren als Köchin, bezie- 
hungsweise Instandhalter, am Col- 
lege tätig, treten in den Ruhestand. 

Das College feierte am 16. April 
in der Kirche der Central Heights 
M.B. Gemeinde ihren 58. Schulab- 
schuß. Es waren 86 Graduierende — 
35 erhielten ein Diplom, 31 nahmen 
Zertifikate entgegen, und zwanzig 
hatten einen Bakkalaureus erwor- 
ben. Als Klassensprecherin der Ab- 
solventen sprach Mona Tokarek 
aus Williams Lake (BC). 

Lorraine Isaak aus Clearbrook 
erhielt unter den Ehemaligen eine 
Auszeichnung für ihren öffentlichen 
Dienst in der persönlichen Bera- 
tung und Seelsorge. Nach CBC er- 
weiterte sie ihre Ausbildung mit ei- 
nem Studium in den Associated Ca- 
nadian Theological Schools. 

Lori Cober aus Wellesley, Onta- 
rio, hatte die höchsten akademi- 
schen Noten aufzuweisen, und 
Anna Gossen erwarb als Erste den 
Abschluß in zwei Studienzweigen. 

Die Festansprache brachte Dr. 
David Ewert. Er mahnte die Gra- 
duanten ihrer Berufung würdig in 
den kommenden Jahren zu leben, 
nach Philipper 1,27-30. 

Am Abend vorher feierte das Col- 
lege den Schulabschluß mit einem 
Bankett. Schon am 15. April gab es 
ein Frühlingskonzert, wobei Musik- 
direktor Rudy Baerg den Chor 
beim Vortragen von Chorstücken, 
darunter das Oratorium “Elia” von 
Mendelssohn, dirigierte. Rudy 
Baerg dient schon 25 Jahre in der 
Musikabteilung des CBC. Sein Hu- 
mor, seine Liebe für seine Aufgabe, 
für Musik, für junge Leute und für 
den Lehrdienst wurden beim Schul- 
abschluß von Betty Suderman 
hervorgehoben und von allen mit 
Dank anerkannt.® (nach CBC Bulletins) 


Concord College 
- in Winnipeg, Manitoba - 


m Februar hielt Concord College 

einige Seminare in Ontario, wobei 
Professor Gordon Matties als Lei- 
ter und Lehrer diente. Am 12. Fe- 
bruar war er in der Vineland M.B. 
Gemeinde, wo er zu dem Thema: Bi- 
blische Interpretation in einer ver- 
änderlichen Welt, sprach. In den 
nächsten vier Tagen diente Matties 
dann in der Grantham M.B. Ge- 
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meinde in St.Catharines, und in Kit- 
chener in der Glencairn M.B. Ge- 
meinde. Hier wurden die Psalme be- 
trachtet, wie sie als Gebete ange- 
wandt werden, was sie uns über 
Gott lehren, und wie sie in privater 
Erbauung und im öffentlichen Got- 
tesdienst zum Segen dienen. Die Se- 
minare wurden begrüßt und gelobt. 
Concord College will für 1994-95 
weitere Seminare für Ontario pla- 
nen und durchführen. 

Einige Sänger des Concord Colle- 
ge fuhren im Februar in den Westen. 
Am 26. März waren sie in der Coal- 
dale M.B. Gemeinde. Ein Chorpro- 
gramm wurde dort gemeinsam vom 
Gemeindechor und vom College 
Chor voranstaltet. Am Abend brach- 
te die Jugend ein Sonderprogramm. 

Die Musikabteilung des Concord 
College brachte am 20. März eine 
Oper Gianni Schicchi von G. Pucci- 
ni. In einem Akt wird darin die Ge- 
schichte der Donati Familie, die im 
16. Jahrhundert in Florenz (Italien) 
lebt, erzählt. Der Patriach der Fami- 
lie ist soeben gestorben, und ein je- 
des Familienmitglied versucht so 
viel von dem Vermögen an sich zu 
reißen wie eben möglich. Schicci, der 
kein Verwandter ist, überlistet sie 
alle indem er angibt im besten Inter- 
esse eines jeden zu handeln. Das Re- 
sultat ist zugleich komisch, traurig 
und lebensnah. 

Dean Wedel sang die Rolle des 
Schicci, und Marni Enns spielte 
Lauretta, Tochter des Schicci. Unter 
Mithilfe von vielen Studenten, wa- 
ren die Lehrer John Martens, und 
Irmgard Baerg für die Oper ver- 
antwortlich. 

Im März und April fanden die 
Vorführungen der graduierenden 
Musikstudenten statt. Darunter wa- 
ren Matthew Bartel, Gospel Quar- 
tett Musik; Nicole Ens, Piano; Jen- 
nifer Mierau, Piano; und Marni 
Enns, Sopranstimme. 

Schon in diesem Sommer, und er- 
neut im Herbst und im Winter 1994- 
1995, bietet Concord College ein 
neues achtwöchiges Musikpro- 
gramm an, besonders für solche die 
sich für Musiktheorie interessieren. 
Als Musiklehrerin dienen die dazu 
ausgebildeten Pianistinnen Laura 
Loewen und Sara Schmidt. Weite- 
re Informationen sind unter der Ruf- 
nummer (204) 667-4292 erhältlich.® 


(aus verschiedenen Quellen) 
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Winkler Bible Institute 
—- in Manitoba — 


E: Gruppe Studenten aus WBI 
reiste Ende Februar nach Onta- 
rio. Die Gruppe von Sängern und 
Spielern, Praise Band genannt, be- 
teiligte sich am Samstag, dem 26. 
Februar, als die Ontario M.B. Kon- 
ferenz in Leamington stattfand, bei 
dem Jugendprogramm. Am Sonn- 
tagmorgen diente sie im Gottes- 
dienst der Port Rowan M.B. Ge- 
meinde. 

Die WBI Dramagruppe, dagegen, 
war in den Westen gereist, um dort 
mit Programmen zu dienen. Am 27. 
Februar waren sie in der Waldheim 
M.B. Gemeinde in Saskatchewan, 
wo ihnen ein “Potluck” Abendbrot 
serviert wurde, wonach sie mit ei- 
nem Programm dienten. 

Das Schuljahr 1993-1994 ging 
am 16. April mit einer Graduations- 
feier in der Aula der Schule zu 
Ende. 26 Studenten erhielten ent- 
weder ein Zertifikat oder ihr Di- 
plom. Einige hundert Gäste, Freun- 
de und Familienmitglieder der Stu- 
denten, waren erschienen. 

Nachdem der Schulchor gesun- 
gen hatte, begrüßte bisheriger Prä- 
sident Eldon DeFehr die Festver- 
sammlung. Als Gastredner diente 
Paul Wartman, Pastor der Winni- 
peg M.B. Gemeinde, The Meeting 
Place. Er rief die Absolventen auf, 
das volle Leben in Jesus Christus 
anzunehmen und auszuleben. Vor- 
sitzender John Heinrichs brachte 
ein Grußwort im Namen der Schul- 
behörde. 

Als Klassensprecherin der Absol- 
venten sprach Siegrid Pankratz 
aus Lage, Deutschland. Die Erwide- 
rung brachte eine Studentin der Er- 
sten Klasse, Angela Klassen. Eini- 
ge der Graduierenden erhielten 
Auszeichnungen für ihr erfolgrei- 
ches Studium, besonders Carolyn 
Janzen, die insgesamt die höch- 
sten Noten erwarb. 

Bibellehrer Paul Kroeker ist seit 
Anfang Mai 1994 neuer Präsident 
von WBI. Er und seine Frau Arlene 
sind selber frühere Absolventen der 
Schule und studierten anschließend 
an der University of Manitoba. Paul 
Kroeker setzte sein Studium am 
Cincinnati Christian Seminary und 
am Regent College fort. Nachdem er 
1983-1990 am WBI unterrichtet 


hatte, dienten er und Arlene im Pa- 
storenstab der Emmanuel Mennoni- 
tengemeinde in Winkler.® 


Bethany Bible Institute 
—- in Hepburn, Saskatchewan — 


Br Bible Institute veran- 
staltete vom 6. bis zum 9. März 
seine alljährliche Missionskonfe- 
renz betitelt: “Nähre mein Volk”. 
Fünfzehn Missionen waren in der 
Ausstellung vertreten — von Nepal 
bis im Stadtzentrum von Saska- 
toon. Workshops und Seminare bo- 
ten eine Vielfalt von Informationen 
und Möglichkeiten an, auch zu 
kurzzeitigen Diensten. 

Täglich leiteten die Musik- und 
Hörspielteams der Schule in der 
Anbetung. Als Einstieg galt das 
Drama “Bridge of Blood” über den 
Versuch von Märtyrer Jim Elliot, 
die Auca-Indianer in Südamerika 
mit dem Evangelium zu erreichen. 

Die siebzehn Studenten der 
Oberklasse von BBI unternahmen 
im Frühjahr eine Missionsreise 
nach Paraguay. Sponser dieses Un- 
ternehmens waren Peter Loewen 
aus Clearbrook, und Lehrer Dr. 
Ben Doerksen. Trotz Sprach- 
schwierigkeiten entschieden sich 
mehr als dreihundert Personen 
erstmalig für Jesus Christus. 

Anfang Februar fand auf dem 
Schulgelände die Jugendtagung 
“Youth Advance ’94” statt. 214 Ju- 
gendliche und Sponser ließen sich 
an Ort und Stelle über die Schule 
informieren. 

Die Kapelle/Aula des BBI, ge- 
nannt The Tab, hatte nach vierzig- 
jähriger Benutzung ausgedient und 
wurde im Frühjahr abgerissen. Ei- 
niges Baumaterial daraus wurde 
gestapelt um wieder benutzt zu 
werden. Das Übrige wurde ver- 
brannt. Das so vernichtete Gebäude 
wurde schon mit dem früheren Bau 
“Bethany Place” ersetzt. 

Einige Konzerte wurden von den 
Studenten der Schule geboten: Das 
Black Gospel Musikstück “Live 
Again” wurde am 16. April vom 
Oratoriumchor gebracht. Abends 
dienten einige kleinere Gruppen 
mit einem Lobpreis Gottesdienst. 

Drei aus dem Lehrpersonal legen 
ihr Amt nieder. Dr. Ben Doerksen 
tritt nach 26 Jahren an der Schule 
in den Ruhestand. Er wurde am 16. 








April in der Kapelle der Schule mit 
einer Abschiedsfeier geehrt. 

Turnlehrerin Donna Andres 
macht Mutterschaftsurlaub. Und 
Phil Siebert macht nach vierzehn- 
jährigem treuen Dienst ein Sabbat- 
jahr. 

Die Graduanten brachten am 
Sonntag, den 17. April ihr Klassen- 
programm. Die diesjährige Absol- 
vierungsfeier des BBI fand am 
Sonntagnachmittag desselben Ta- 
ges im “Bethany Place” statt.® 


Eden Christian College 
- in Niagara-on-the-Lake, Ontario — 


n der Oberschule Eden Christian 

College in Niagara-on-the-Lake 
gibt es verschiedene Änderungen. 
Vor sieben Jahren kam die Schule 
unter die Aufsicht von der Lincoln 
County Board of Education. Seit- 
dem ist die Schülerzahl bis auf 444 
aus 75 Gemeinderichtungen ge- 
wachsen, darunter einige mit kei- 
ner Gemeindezugehörigkeit. 

Mehr als $100,000.00 werden von 
der M.B. Konferenz und einzelnen 
ihrer Mitglieder zum Schulpro- 
gramm beigetragen, sonst werden 
die Kosten von der Regierung aus- 
geglichen. Der M.B. Anteil unter- 
stützt die Morgenandacht und den 
Biblischen Unterricht, sowie die In- 
standhaltung des Anwesens, da das 
Gebäude der M.B. Konferenz ge- 
hört. Der Schulbau ist alt und die 
Räumlichkeiten mangelhaft. 

Es könnte passieren, daß Lincoln 
County Board die naheliegende 
Grundschule, Scottlea Senior Ele- 
mentary School, in St.Catharines 
schließt, und die leerwerdende 
Schule an Eden abgibt. Sollte das 
geschehen, will die Ontario M.B. 
Konferenz das jetzige Eden Gebäu- 
de verkaufen, und mit den gewon- 
nen Geldern bei der Scottlea Schule 
eine Turnhalle bauen. Die jetzige 
Aula der Grundschule würde somit 
als Kapelle und Cafeteria eingerich- 
tet werden können. Leider würden 
die ganzen Bauten später der Lin- 
coln County Board gehören. 

Lincoln County School Board will 
neuerdings einen Direktor für Eden 
anstellen. Bisher wurde die Schule 
von Vize-Direktor Keith Vrieswyk 
geführt, unter der Aufsicht eines 
Direktors einer anderen Schule. 
Der neue Direktor soll unter Mit- 


spracherecht der Konferenz ange- 
stellt werden, wobei seine christli- 
che Einstellung ein wichtiger Fak- 
tor sein muß. 

Auf der Ontario M.B. Konferenz 
1994 wurde besonders der Dienst 
von Rudy Bartel anerkannt, der in 
seinen 21 Jahren als Lehrer an der 
Eden Schule als letzter Direktor 
diente, bevor die Schule von der 
Lincoln County Board übernommen 
wurde. Insgesamt hat Rudy Bartel 
vierzig Jahre als Lehrer gearbei- 
tet. ® 

® 
IBL - Präsident vom Institut Bibli- 
que Laval in St. Laurent, Quebec, 
Pierre Gilbert schreibt: Vor drei- 
Big Jahren, als die erste M.B. Ge- 
meinde in Quebec gegründet wurde, 
war die Provinz ein Missionsfeld. 
Heute gibt es hier ein provinzielle 
Konferenz von acht M.B. Gemein- 
den, mit insgesamt etwa achthun- 
dert Gliedern. Diese wohnen mitten 
in einer weltlichen Gesellschaft, wo 
nur etwa 0.5 Prozent der Leute sich 
als evangelikal bezeichnen. Es 
bleibt also notwendig, die Jugend 
im Glaubensleben zu belehren. Oft 
ist ein junger Christ auf der Uni- 
versität der einzige Gläubige auf 
dem Campus. IBL macht es sich zur 
Aufgabe, solchen jungen Christen 
mit Ermunterung, Unterstützung, 


und Hilfe mit den Schwierigkeiten, 
die ihnen als Christen begegnen, 
entgegenzukommen. IBL hat mit 
der Universität von Montreal eine 
einzigartige Verbindung, die dem 
Institut in der Gesellschaft Achtung 
bringt, und es doch erlaubt deutlich 
ihre anabaptistischen Eigenschaf- 
ten zu lehren. 


® 
MEI - In dem Mennonite Educatio- 
nal Institute in Matsqui (BC) ver- 
dienten 15.3 Prozent der absolvie- 
renden Studenten ihr Stipendium 
außerhalb der Schule. In der Pro- 
vinz war der Durchschnitt nur 6,3 
Prozent. Ken Hildebrand hatte 
von allen MEI Graduanten die höch- 
sten Durchschnittsnoten, auch die 
höchste Note in Deutsch in der gan- 
zen Provinz. Josh Loewen bekam 
100 Prozent in seinem Grad 12 Phy- 
sik-Examen. (nach MEI Connections) 

= 
MBCI - Mennonite Brethren Colle- 
giate Institute ist eine private 
Oberschule in Winnipeg. Die Schule 
feiert im Mai 1995 ihr 50jähriges 
Jubiläum. Alle früheren Schüler, 
Lehrer und Komiteemitglieder sind 
dazu herzlich eingeladen. Anmel- 
dungsformulare oder sonstige Aus- 
kunft erhält man unter der Num- 
mer (204-667-8210). 

® 


Ein Canada-weites Musikfest 
- in Saskatoon, Saskatchewan — 


i#- Saskatoon Centennial Konzerthalle war am 17. April voll be- 
setzt mit Zuhörern, alle begeistert von den 550 Sängern der acht 
Oberschulen, die im Canadian Association of Mennonite Schools 
(CAMS) vertreten sind. Angereist waren die Sänger aus Matsqui 
(BC), Rosthern (Saskatchewan), Swift Current (SK), Winnipeg, Gret- 
na (Manitoba), Kitchener (Ontario), Leamington (ON), und Niagara- 


on-the-Lake (ON). 


CAMS Vorsitzender Reg Klassen begrüßte die Gäste. Es dienten 
die Dirigenten William Janzen (Waterloo, Ontario) und Tony 
Funk (Clearbrook, BC). Gastpianistin war Audrey Falk Janzen 


(Rosthern, SK). 


Das nächste CAMS Treffen wird fürs Frühjahr 1998 in Kitchener 
geplant, und dann, fürs Jahr 2002, in Clearbrook. 

Mitglieder der Exekutive sind: Vorsitzender Reg Klassen (Prinzi- 
pal vom Westgate Collegiate Institute, Winnipeg), Schreiber/Kassie- 
rer Dave Regehr (Vize-Prinzipal am Mennonite Collegiate Institute, 
Gretna, Manitoba), Henry Wiens (Vize-Prinzipal am Mennonite 
Educational Institute, Matsqui, BC), Paul Warkentin (Prinzipal 
vom United Mennonite Educational Institute, Leamington, Ontario), 
und Ted Fransen (Vize-Prinzipal am Mennonite Brethren Collegia- 


te Institute, Winnipeg).*® 
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ten 


MBNM/S Nachrichten 


Aus dem Untergrund hervor 


chon während den Jahren der 

aktiven sowjetischen Verfolgung 
der Gläubigen kamen Otonas und 
Raimonda Balcunas zum Herrn. 
In den nächsten zehn Jahren, bis 
Glasnost die Gesellschaft verwan- 
delte, dienten sie manchen Gemein- 
den in der Sowjetunion und in Li- 
tauen im Untergrund. 

Heute steht Otonas dem Lithaua- 
nian Christian Charity Fund 
(LCCF) vor. LCCF ist ein evangelis- 
tischer Dienst, der Gemeinden 
gründet, geistliche Leitende trai- 
niert und christliche Literatur ver- 
teilt. MBWS ist in allen Zweigen 
der Mission in Litauen Partner mit 
LCCF. 

Während Otonas und Raimonda 

vor kurzem das MBM/S Büro in 
Fresno besuchten, erzählten sie 
ihre Geschichte, wie der Herr sie 
“aus dem Untergrund” hervorge- 
bracht hat. 
Otonas: Als junger Mann in den 
1970er Jahren war ich Musikant. 
Mit Saxophonspielen erwarb ich 
meinen Lebensunterhalt. Gleichzei- 
tig war ich auf der Suche nach 
Wahrheit. Ich verspürte, daß weder 
meine Römisch-Katholische Kirche, 
noch die marxistische Ideologie der 
Sowjetunion meinem Leben Bedeu- 
tung geben konnte. 

Zirca 1977 kam ein deutscher 
Mann, auf seiner Reise zurück nach 
Deutschland von Kazakhstan, 
durch Litauen, und nach Gottes 
Willen, trafen wir uns. Er erzählte 
mir von Gott, der Bibel, Jesus. Er 
brachte mich auch in Verbindung 
mit einigen Mennoniten und ande- 
ren Christen. Nie hatte ich eine Bi- 
bel in der Hand gehalten, jetzt er- 
hielt ich eine Bibel. 

Mein Suchen dauerte anderthalb 
Jahre. Währenddessen, 1979, war 
ich in die Rote Armee eingetreten, 
und spielte im militärischen Orche- 
ster. Bald wurde mir klar, daß ich 
wiedergeboren werden mußte. Mir 
wurde auch deutlich, daß ich direkt, 
ohne Priester, zu Gott sprechen 
durfte. So machte ich meine Ent- 
scheidung. 

Während meines Militärdienstes, 
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lief ich ab und zu weg, um mich im 
geheimen mit anderen Christen zu 
treffen. Bei einer Begebenheit, als 
wir in Riga (Lettland) standen, 
wurde ich von einem militärischen 
Polizisten verfolgt, der mir so nahe 
kam, daß seine Hand gerade noch 
meinen Rücken berührte, bevor er 
stolperte und ich, angsterfüllt, da- 
vonkam. Ich hatte damals eine An- 
zahl christlicher Bücher bei mir. 
Später, als ich zum Lager zurück- 
kehrte, wurde ich auf fünf Tage in 
eine Zelle, von Ratten bewohnt, ein- 
gesperrt. 

Während einer meiner Abwesen- 

heiten ohne Erlaubnis von der Ar- 
mee, traf ich meine zukünftige 
Frau, Raimonda, die in Joniskas 
(Litauen) wohnte. Sie unterrichtete 
in der örtlichen Kleinkinderschule. 
Ihre Familie hatte starke kommu- 
nistische Verbindungen, obwohl 
ihre Großmutter vor dem Zweiten 
Weltkrieg die Baptistenkirche be- 
suchte. Ich stellte ihr und ihrer Fa- 
milie meine deutschen christlichen 
Freunde vor. 
Raimonda: Bei uns zu Hause 
stand auf dem Bücherbrett eine Bi- 
bel, aber wir lasen sie niemals. Ich 
begann mit Otonas die Versamm- 
lungen der Christen zu besuchen 
und die Bibel zu lesen. Ich dachte 
über mein Leben und meine Zu- 
kunft nach und erkannte, daß vie- 
les bei mir im Argen lag. 

Je mehr ich mit Christen zu tun 
hatte, um so mehr warnten meine 
Freunde mich vor der KGB. Ich 
wußte von der KGB nichts, aber 
Leute warnten mich, ich könnte 
meinen Arbeitsplatz verlieren. 
Schließlich wurde ich gebeten, zur 
Hauptstation der Polizei zu kom- 
men, es hieß, um Fragen über mei- 
ne Registration zu beantworten. Da 
meine Papiere in guter Ordnung 
waren, ging ich unbesorgt hin. Dort 
wollten sie manches über meine 
christlichen Tätigkeiten und Mitge- 
nossen wissen. Ich mußte viele 
Stunden dort bleiben, während sie 
versuchten mich zu überzeugen, 
daß “diese deutschen Leute nicht 
gut sind”, und daß ich ihnen aus 


dem Wege gehen sollte. 

Nach einigen Stunden kamen 
Otonas und meine Mutter zum 
Büro und verlangten mich zu se- 
hen. Sie blieben lange und fragten 
immer wieder, warum es alles so 
lange dauerte und warum ich so be- 
handelt wurde, wenn ich doch kein 
Unrecht getan hatte. Endlich ließ 
der Polizist mich gehen. In mir 
blieb die Frage: “Wenn es keinen 
Gott gibt, warum haben die Kom- 
munisten solche Angst vor den 
Christen?” Und so, durch einen lan- 
gen Prozeß, kam ich zum Glauben 
an Jesus Christus. 

Otonas und ich heirateten 1982. 
Ich fing an Traktate aus dem Deut- 
schen oder Russischen ins Litaui- 
sche zu übersetzen, und Otonas und 
ich verteilten sie an die Unter- 
grundgemeinden. Diese gefährliche 
Arbeit hätte uns auf ein oder zwei 
Jahre ins Gefängnis bringen kön- 
nen. Ich verlor meinen Arbeitsplatz. 
Meine Aufseherin gab als Grund an, 
daß mein Mann für die CIA arbeite. 

Nachdem Otonas aus der Armee 
entlassen wurde, hatte er verschie- 
dene Jobs. Wir arbeiteten weiter 
mit Literatur und verteilten sie in 
Litauen und in der Sowjetunion, 
einschließend Moskau, St. Peters- 
burg und Tallin (Estland). Einmal 
wurden wir mit christlichen Ton- 
bändern in der Hand erwischt. 
Nach einem Tag der Ausfrage, ließ 
man uns gehen. Einer unserer 
Freunde mußte für dieselbe Tätig- 
keit auf fünf Jahre ins Gefängnis. 
Otonas: Seit 1989 sehen wir viel 
Beweiß, daß der Herr in Litauen ar- 
beitet. In unserer Heimatgemeinde, 
in der Stadt Siauliai, waren 1989 
vielleicht sechs Litauer, und viel- 
leicht sechs oder acht Ukrainer. 
Heute sind wir einhundert Mitglie- 
der, und etwa 150 besuchen die 
Versammlungen. Von diesen 150 
sind einhundert aus Litauen, die 
anderen Russen. 

Glaubensgruppen von jeweils 
dreißig bis vierzig Gläubigen sind 
in Panevezys, Vilnius, der Haupt- 
stadt Gargzdai, Silute, Joniskas 
und Kursenai entstanden. 

Der Leitende in Kursenai, ein 
junger Mann, Eligius, kam durch 
außergewöhnliche Umstände zum 
Herrn. Als Soldat in der Armee, un- 
terwegs nach Hause, wurde er ge- 
schlagen und als tot auf der Eisen- 





bahnschiene liegen gelassen. Ein 
Zug kam und schnitt ihm ein Bein 
ab, und brach ihm das andere. 
Während er im Krankenhaus lag, 
besuchte ihn derselbe Mann, der 
mir zuerst von Jesus erzählte. 

Eligius bekehrte sich. Er hat eine 
sehr positive Einstellung. Wenn ihn 
jemand wegen seinen Beinen be- 
jammert, so sagt er ihnen, sie ha- 
ben ein größeres Problem als er, be- 
sonders wenn sie den Herrn nicht 
kennen. Es versammeln sich etwa 
zehn bis fünfzehn Menschen regel- 
mäßig in Kursenai. 

Die Arbeit in Silute hat durch die 
Gemeinde in Siauliai einen Auf- 
schwung bekommen. Sie schickte 
Darius und Luda Kasetos, die 
den Herrn erst seit anderthalb Jah- 
re kennen, als missionierende Lei- 
tende dorthin. 

Die LCCF versorgt die wachsen- 
den Gemeinden im Land mit christ- 
licher Literatur. Wir haben neun- 
zehn Bücher herausgegeben, zwei- 
drittel davon für Kinder. Gegenwär- 
tig sind dreißig weitere Projekte im 
Gange. Raimonda übersetzt die 
meisten aus dem Russischen ins Li- 
tauische. Mein Bruder, Vitolas, 
verteilt die Bücher an Bibliotheken, 
Schulen und Gemeinden. 

Wir verschicken auch einen Bi- 
belkursus von zehn Lektionen an 
mehr als eintausend Kinder. Sollte 
sich dieses herumsprechen, bekä- 
men wir bestimmt über fünftausend 
Kinderadressen dazu. Nur können 
wir einfach nicht so viele Schüler 
versorgen. 

Seit Februar 1994 bietet eine 
Mini-Bibelschule Bibellehre und 
praktisches Training für litauische 
Gläubige an. Drei Tage in der Wo- 
che besuchen die Studenten die 
Klassen in Klaipeda, dann gehen 
sie auf vier Tage in ihre Heimatge- 
meinden zurück, um das was sie ge- 
lernt haben anzuwenden. 

Wir sind sehr beschäftigt in der 
Arbeit, in die der Herr uns gerufen 
hat. Auch sind wir dankbar für die 
Zusammenarbeit mit MBM/S, 
Scripture Union und anderen Orga- 
nisationen, die uns in unserer Lite- 
raturmission finanziell mithelfen. 
Dieses ist eine sehr wichtige Zeit in 
der Geschichte von Litauen. Wir 
haben viel Gelegenheiten, und die 
Leute wollen immer mehr wissen.® 

(nach Witness, MBM/S Nachrichtendienst) 


Anschlagebrett MBM/S 


Nicht Unglück, nur gute Ethik 

Viele Jahre hat die Alberta M.B. 
Konferenz von ihrer provinzialen 
Regierung Geld erhalten - bis zu 
$24,000.00 im Jahr - für MBM/S 
Entwicklungsprojekte in Panama. 
Heute nicht mehr! Der Grund? Die 
Alberta Regierung nimmt solche 
Gelder jetzt aus der Lotterie Ein- 
nahme. MCC-Alberta hat deshalb 
aufgehört, den Antrag für Gelder zu 
stellen. Dave Dyck, MBM/S Direk- 
tor für Entwicklungshilfen unter- 
stützt die Entscheidung völlig, sagt 
aber gleichzeitig: “Am negativsten 
sind die Armen in Panama davon 
betroffen.” Er forderte die nordame- 
rikanischen Mennoniten Brüder 
auf, den Verlust gut zu machen. 


Mission vor unserer Tür 

Weltweite Mission bedeutet auch 
die Leute zu erreichen, die fremd 
nach Nordamerika kommen. 
MBM/S hilft neuerdings bei ver- 
schiedenen kulturellen Diensten in 
Canada und den Vereinigten Staa- 
ten: $12,000.00 für slavische Dienste 
in der nordwestlichen USA; 
$12,000.00 für den hispanischen Ge- 
meindebau in Omaha, Nebraska; 
$15,000.00 für Programme für inter- 
nationale Studenten in Fresno und 
in Winnipeg; $12,000.00 für arabi- 
sche Arbeit in British Columbia; 
$6000.00 für Kambodscha Gemein- 
den in Calgary; $10,000.00 für Ar- 
beit unter den Immigranten in On- 
tario; und $15,100 für Projekte un- 
ter den Eingeborenen Amerikas, 
und für Menschen aus Südost 
Asien, Athiopien, Indien und La- 
teinamerika. 

Etwa 500,000 internationale Stu- 
denten sind in nordamerikanischen 
Colleges und Universitäten einge- 
tragen. Sie bieten eine einmalige 
Gelegenheit für Evangelisation. Die- 
ses sind die intelligentesten Kräfte 
ihres Landes. Sie sprechen Eng- 
lisch. Sie sind freundlich und wollen 
andauernde Freundschaften knüp- 
fen. Sie interessieren sich für neue 
Ideen, auch auf religiösem Gebiet. 
Eines Tages werden sie in ihrem 
Land an der Leitung stehen. Ideen 
und Information über diesen Dienst 
sind zu erhalten von: Ewald Unruh, 
3 - 169 Riverton Avenue, Winnipeg, 
Manitoba, R2L 2E5. 


Ontario Gemeinde adoptiert 
Litauen 

Fairview M.B. Gemeinde in St. 
Catharines (Ontario) hat Litauen 
als ihre Hauptmissionsarbeit adop- 
tiert. Dazu spendet jedes Mitglied 
$75.00 pro Jahr. Gemeindeglieder 
werden über die Arbeit, die Gele- 
genheiten und Missionare in Litau- 
en informiert und beten regelmäßig 
dafür. Der persönliche Kontakt wird 
durch Briefwechsel aufrecht erhal- 
ten und wenn möglich, unterneh- 
men Glieder der Gemeinde Besuchs- 
reisen nach Litauen. 


Sommerbibelschulmaterial 

Für das Sommerbibelschulpro- 
gramm (VBS) in diesem Jahr bietet 
MBM/S ein Mini-Programm an (fünf 
Tage, jeweils zehn Minuten), auch 
ein Projekt für Geldersammlung. In- 
teressierte Gemeinden werden gebe- 
ten, an MBMW/S zu schreiben. Dabei 
sollte man den Namen der Gemein- 
de, den Namen der verantwortli- 
chen Person, und den Tag, an dem 
das Programm beginnen soll, ange- 
ben. 


Gebetsanleitung “Operation 
World” 

Diese Gebetsanleitung aus vielen 
Ländern der Welt ist eben in neuer 
Ausgabe revidiert und erweitert 
worden. Operation World enthält 
eine Menge von generaler Informa- 
tion, dazu eine gründliche Analyse 
von den geistlichen Umständen in 
jedem Land. Obwohl das Buch ge- 
wöhnlich $13.00 bis $15.00 kostet, 
hat MBM/S eine Anzahl der Bücher, 
die für den niedrigen Preis von 
$6.25 (Cdn) oder $5.00 (US) zu ha- 
ben sind. 


Anfragen oder Spenden für 
MBMVS richtet man bitte an: 


MENNONITE 
BRETHREN 
MISSIONS/ 


SERVICES 


Steve Klassen, MBM/S 
302 - 32025 Dahlstrom Road, 
Clearbrook, B.C. Canada V2T 2K7 
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für die jeweilige Lage fördert. 
Anorves hatte im Staat Jalisco den 


12,000 Ziegeln 
Arbeitsplatz vom MCC für angepas- 


‚ | MCC Nachrichten 





n Ahuatepec, Mexiko, hat eine 

Ziegelpresse, gebraucht um billi- 
ge Ziegeln zu machen, eine Gruppe 
Frauen näher zur Verwirklichung 
ihres Traumes von einem Markt- 
platz in ihrer eigenen Stadt ge- 
bracht. Die Presse, vom früheren 
MCC Arbeiter Mark Wills gebaut, 
verlangt nur gewöhnliche Erde, 
Wasser, und ein wenig Zement und 
Kalk. Die Frauen pressen die Zie- 
geln, eine nach der anderen. Bisher 
haben sie etwa 12,000 Lehmstein- 
ziegeln hergestellt, genug für 32 
Marktabteilungen, Toilette und Bü- 
ros. Das Verfahren bedarf einen 
großen Zeitaufwand, aber die Frau- 
en haben sich damit einige tausend 
Dollar an Baumaterial gespart. 

Die Gruppe Frauen, im Alter von 
zwanzig bis über sechzig Jahren, 
nennt sich Conunga, Spanisch für 
“Mit Einigkeit und Organisation 
überwinden wir”. Die Arbeit, welche 
anfangs 1992 begann, kann bald 
zum Abschluß gebracht werden. 

Gegenwärtig suchen die Frauen 
nach Mitteln um eine Wasserzister- 
ne und ein septisches Becken, eine 
Sickergrube, fertig zu bauen. An- 
fänglich kam Mithilfe von den Leu- 
ten in der Nachbarschaft. Später 
erhielten sie finanzielle Unterstüt- 
zung von dem Regierungspro- 
gramm “Frauen in Solidarität”. 

“Am Anfang lachten Leute über 
uns und fragten, wieso Frauen so 
etwas machen,” sagte Aurora Ro- 
jas Linares, die Präsidentin der 
Gruppe. Die Frauen jedoch hielten 
mit ihrer Arbeit an, trotz scheinbar 
endlosen Hindernissen, eingeschlos- 
sen Streit innerhalb der Gruppe. 
Viele hatten ihre Kinder bei sich 
beim ausgraben, beim Metalldraht 
zusammen drehen um das Dach zu 
stützen, und beim Ziegeln pressen. 

Die Frauen freuen sich schon auf 
die Eröffnung des Marktes; eine 
jede plant schon, was sie zum Ver- 
kauf anbieten will. Es soll einen 
Schuhladen, Schönheitssalon, ein 
Schneiderstübchen, Blumenge- 
schäfte und verschiedene Lebens- 
mittelgeschäfte geben. Wenn der 
Markt fertig ist, brauchen die Leute 
nicht mehr in die naheliegende 
Stadt Cuernavaca zu gehen oder zu 
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fahren, um Lebensmittel und ande- 
re Sachen einzukaufen. Zudem blei- 
ben die Verdienste am Ort. 

Die Frauen hörten durch Cesar 
Anorves, ein Freund von MCC in 
Mexiko, von der Ziegelpresse. Er ar- 
beitet in einer mexikanischen Orga- 
nisation, die Technologie passend 


Dick Plett vom MCC besichtigt den Markt- 
bau, zusammen mit Teresa Solache Montiel, 
ein Mitglied der Frauengruppe. 


j ste Technologie besucht, war von 


= der Presse begeistert 
1 und pries sie den Frau- 
en an. 

“Es ist erfreulich, 
eine Gruppe örtlicher 
Frauen zu sehen, die 
sich organisieren kön- 
| nen, einen Marktplatz 
zu bauen, und die willig 
= sind die geeignete 

1 Technologie zu gebrau- 
chen,” sagte Dick 
Plett, MCC Mexiko Ko- 
Repräsentant. “Der 
Markt liegt passend an 
der Hauptstraße, um 
Leuten mit neuen technischen Er- 
rungenschaften, darunter auch die 
Erd-Zement Ziegel, bekannt zu ma- 
chen.” 

Plett kommt aus Winkler (Mani- 
toba) und ist Mitglied der Fort Gar- 
ry Mennonitengemeinde in Winni- 
peg.* (Emily Will, MCC Communications) 





Das unaufhörliche Abendmahl 


n einem christlichen Teil des al- 

ten Damaskus in Syrien, sechzig 
Fuß von der Straße “die Gerade”, 
versammeln sich dreizehn Männer 
an einem langen Tisch, in einem 
Eßzimmer, zu einem einfachen 
Abendbrot. Über ihren Köpfen 
schwebt die gewölbte Decke eines 
Syrisch-Orthodoxen Seminars. 

Die Mahlzeit beginnt mit dem 
Vaterunser in Syrisch, ein Dialekt 
der Sprache, die Jesus sprach. Va- 
ter Issa, ein sanfter, weiser Mönch 
und geistlicher Direktor des Semi- 
nars, leitet den Abend. Die engli- 
sche Übersetzung seines Namens 
ist Jesus. Vater “Jesus” sitzt am 
Ende des Tisches, welcher an dem 
Abend zwölf andere Männer ein- 
schließt. Im Eßzimmmer hängen an 
den Wänden zwei Bilder, die das 
Erste Abendmahl schildern. 

Die zwölf “Jünger” an diesem 
Abend kommen aus fünf Nationen: 
vier christliche Iraker, die während 
oder nach dem Golfkrieg aus der 
irakischen Armee geflohen waren 
und gegenwärtig im Seminar woh- 
nen; fünf aus Libanon, syrische 
Mönche, die mit Vater Issa, selber 
aus der Türkei, im Seminar studie- 


ren; ein Gast, Mitglied der Syri- 
schen Orthodoxen Kirche, der zu- 
sammen mit anderem Militär aus 
verschiedenen arabischen Ländern 
nach dem Golfkrieg zurückgekom- 
men war; und ich, ein Amerikaner, 
vom MCC dorthin geschickt, um 

Englisch zu unterrichten und die 

syrische Sprache zu studieren. 
Nach dem Gebet unterhielten wir 

uns über unser Leben während des 

Golfkriegs. Als unsere Unterhal- 

tung sich vertiefte, wurden wir 

inne, daß wir eine Gemeinschaft 
des Todes waren, genau so auch 

Brüder in Christo: 

* Der Gast berichtete von seinem 
Leben in Saudi Arabien, in dem 
damals Militär aus vielen Län- 
dern diente. 

* Darauf erklärte einer der Mönche, 
daß dieser Gast und der irakische 
Soldat, der ihm jetzt am Tisch ge- 
genübersaß, vielleicht aufeinan- 
der geschossen hatten. 

* Ich antwortete, daß meine Regie- 
rung die Bomben fallen ließ, viel- 
leicht sogar gezielt auf die Köpfe 
derer, die mit mir zu Tische sa- 
Ben. 

* Ein früherer Soldat in der iraki- 





schen Armee, der neben mir saß, 
erzählte, daß er zwanzig schreck- 
liche Tage in einem unterirdi- 
schen Bunker verbracht hatte, 
während B-52 Kriegsflugzeuge 
Bomben abwarfen. Dann fügte er 
hinzu: “Ich wollte nicht mehr an 
alledem teilnehmen, und eines 
Tages ließ ich mein Gewehr fallen 
und fing an zu laufen.” 

Zwei der Anwesenden waren frü- 
here irakische Militärärzte. Einer 
war an der Front gewesen, um 
Verwundete zurück nach Bagdad 
zu schicken, der andere hatte im 
Bagdad Krankenhaus Militärper- 
sonal und Zivilleute behandelt. 
Die Hauptstation der allierten 
Flugzeuge, in der östlichen Tür- 
kei, war nahe der Heimatstadt ei- 
nes der Mönche. Eines Tages traf 
eine “smart” Bombe ein großes 
Gebäude, ähnlich wie ein Waren- 
lager, in der nördlichen Stadt Mo- 
sul. Das Gebäude war eigentlich 
die Syrische Orthodoxe Kirche 
und Pfarrhaus, wo die Frau und 
drei Kinder des Priesters getötet 
wurden. 

Die Unterhaltung war einem 
Kampf gleich. Unsere Gewissen 
kämpften gegen die Realität, an der 
wir alle teilgenommen hatten, bis 
eine unbehagliche Stille um den 
Tisch herrschte. Jemand unter- 
brach die Pause mit einer Frage an 
Vater Issa: “Komm’ ich in die Höl- 
le?” 

Mehr Fragen und Entschuldigun- 
gen stiegen aus der nachdenklichen 
Stille auf. “Werd’ ich für mein Mit- 
machen verurteilt werden?” Einer 
der irakischen Arzte sagte: “In all 


* 


* 





Studenten des Seminars in Damaskus, Syrien. 
Sie machen in dem Eßsaal ihre Probepredigten. 
Das Abendbrot, von Roy Hange beschrieben, 
fand in diesem Saal statt. (Die abgebildeten 
Studenten waren nicht dabei.) 





meinen Jahren im Militär habe ich 
nie ein Gewehr getragen. Aber ich 
hatte keine Wahl, ich mußte dort 
sein.” Ein anderer Irake fügte hin- 
zu: “Entweder wir kämpften, oder 
wir wurden auf der Stelle hinge- 
richtet.” Einer der Arzte mußte 
Zeuge sein, als Armeeflüchtige vor 
ihren Familien erschossen wurden. 

Jemand sagte: “Ich habe nie ei- 
nen Christen getötet!” Doch die 
Antwort kam zurück: “Wie konntest 
du erkennen, ob dein Gegenüber 
Christ sei? Aus zweihundert Meter 
Entfernung sieht man kein Kreuz 
um den Hals!” 

An dem Abend waren wir zusam- 
men, um Brot zu brechen, genau 
wie durch unsere nationale Treue, 
wir vor kurzem bereit gewesen wa- 
ren, einander die Knochen zu bre- 
chen. Wir waren Todesfeinde, nach 
den Beschlüssen der Streitmächte 
dieser Zeit, während wir in Christi 
Reich Brüder waren. Unsere Hinga- 
be an die Vorschriften dieser zwei 
Königreiche stießen in unserer Un- 
terhaltung an dem Abend hart auf- 
einander, genau wie es im Leben 
vor einigen Monaten geschehen 
war. 

Die Bilder vom Ersten Abend- 
mahl umrahmten uns noch, eine 
sanfte, stille Erinnerung an die Be- 
deutung unseres Treffens. Am Ende 
der Mahlzeit dachte ich an Jesu 
Jünger während des Abendmahls. 
Es waren dort ein früherer Zollmei- 
ster und ein Fanatiker, die einan- 
der feindlich gesonnen waren. Sie 
saßen neben dem zukünftigen Ver- 
räter, und einem, der Jesus bald 
verneien würde, und alle anderen 
flohen vor 
Furcht. 

Als ich wieder 
auf die Bilder 
schaute, dachte 
ich an Jesus 
| dort, inmitten 
F| seiner Jünger, 
=] gerade so wie er 
heute an diesem 
2 | Abend in unse- 
rer Mitte war. 
Ich gedachte sei- 
ner Worte, als er 
am Kreuz hing, 
“Vater, vergib 
ihnen, denn sie 
wissen nicht 
was sie tun”. 


Der gute Hirte bereitet auch heu- 
te noch im Angesicht unserer Fein- 
de für uns einen Tisch, so daß unse- 
re Augen geöffnet werden, um einen 
anderen Weg in dieser Welt zu er- 
kennen und ihn zu gehen.*® 

(Roy Hange, MCC Syrien) 
(Roy Hange arbeitet, zusammen mit seiner 
Frau, Marin Tyedmers, in Syrien. Er ist Mit- 
glied der Waterford Mennonitengemeinde in 
Goshen, Indiana, USA.) 


Schweine, Weber 
und ein Farmer 


chweine haben mitgeholfen, eine 

Verbindung zwischen einer 
Frauengruppe in Guatemala und 
einer kanadischen Familie zu schla- 
gen. 

1992 kamen Elva Epp, provin- 
zielle Koordinatorin der Selbsthilfe- 
läden Self-Help Crafts Saskatche- 
wan, und ihr Mann, Ernie Epp, 
auf einer Studientour nach Guate- 
mala. 

Nach ihrer Heimkehr nach Sas- 
katoon wollten sie gerne etwas für 
die freundlichen Leute in Guatema- 
la tun, die ihr Leben und ihre Ge- 
schichten mit ihnen geteilt hatten. 
Elvas Vater, Peter Regier, der 
schon Jahre lang das MCC unter- 
stützt hatte, wollte auch etwas 
dazu beitragen. Diese drei Kanadier 
schickten dem MCC Geld für eine 
Gruppe Witwen in Guatemala. 

MCC Arbeiter gaben das Geld ei- 
ner Gruppe von Webern, “Flor del 
Campo”, erst drei Jahre alt. Die 
zwölf Frauen der Gruppe wohnen 
an den Grenzen des zentralen Berg- 
landes, eine Gegend die von den Ge- 
walttaten der 1980er Jahre schwer 
betroffen wurde. Die Guatemala Ar- 
mee hatte eine Taktik, wo alles in 
ihrem Wege niedergebrannt wurde, 
um die Guerillas zu fangen oder zu 
töten. 1981 brannten sie eine ganze 
Stadt nieder. Viele der Einwohner 
waren zu der Zeit gerade auf einer 
Hochzeit. Diejenigen, die nicht ent- 
fliehen konnten, wurden getötet, 
die anderen flohen in die Berge 
oder nach Guatemala City, wo sie 
einige Jahre blieben. Erst in den 
letzten Jahren sind einige in diese 
Gegend zurückgekehrt, um auf hei- 
matlichem Boden zu versuchen ihre 
Existenz wieder aufzubauen. 

Acht Frauen, aus einer Gruppe 
von zwölf, wurden durch die ge- 
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Frauen in Guatemala legen Blumen 
auf Gräber (MCC Photo: Char Thomas) 


schilderten Erlebnisse Witwen. Au- 
ßer einer Alleinstehenden, haben 
sie alle Kinder, die Nahrung, Klei- 
dung und Bildung bedürfen. Als 
Witwen müssen sie die traditionelle 
Arbeit der Männer auf den Mais- 
und Bohnenfeldern auf sich neh- 
men, neben der Arbeit im Haus. Es 
boten sich ihnen nicht viele Gele- 


BE genheiten, um Geld zu ver- 
dienen, und so entschloßen 
sie sich, ihre eigene Gruppe 
@) zu organisieren. Sie nannten 
| sich “Flor del Campo”, Blu- 
men des Landes. 
Gemeinsam kaufen und 


g* 2 verteilen die Frauen Zwirn 


> und Garn, machen Entschei- 


Fer dungen, und teilen sich die 
I Arbeit ein. Einige verrichten 
die Feldarbeit, um den We- 
berinnen Gelegenheit zu ge- 
ben, sich ohne Unterbre- 
chung ganz ihrer Arbeit hinzuge- 
ben. Die Frauen informieren sich 
gerne über Gesundheit und gute 
Ernährung, ein schwieriges Vorha- 
ben, weil sie so abgelegen von allen 
Mithilfediensten wohnen. 

Mit der Gabe von Epps und Re- 
gier entschlossen sich die Frauen 
eine Schweinezucht anzufangen, 


weil sie ihre Einnahme auf ver- 
schiedene Weise vermehren woll- 
ten. “Wir sind Witwen; wir müssen 
essen und dazu unsere Kinder er- 
nähren, aber es ist hier so wenig zu 
haben,” sagte Maria Antonia 
Miza, deren Mann 1981 ver- 
schwand. “Wenn wir Schweine 
züchten, können wir sie verkaufen.” 

Als Regier, ein 85jähriger 
Schweinezüchter in der Tiefen- 
grund Gegend, jetzt im Ruhestand, 
hörte, daß die Frauen sich, schein- 
bar zufällig, für das Schweinezüch- 
ten entschieden hatten, kamen ihm 
die Tränen. 

Um ihre Dankbarkeit zu bewei- 
sen, machten die Frauen für die “ka- 
nadischen Brüder und Schwestern”, 
die sie unterstützt hatten, ein We- 
bestück. Aber es ist kein Schwein 
im Muster hineingewebt worden!® 

(Lyn Raymond, MCC Guatemala) 





Gefühlsausdruck in Fotografien 


W: geschieht, wenn Frauen, die 
auf lebenslanger Haft im Ge- 
fängnis sitzen ohne Hoffnung auf 
Entlassung, eine Kamera scharfein- 
stellen? Was sehen sie? Was sagen 
sie dazu? Die Antworten zu diesen 
Fragen wurden kürzlich in der öf- 
fentlichen Bibliothek Muncy Public 
Library in Pennsylvania (USA) aus- 
gestellt. 

Sechs auf lebenslänglich verurteil- 
te Frauen vom Staatsgefängnis in 
Muncy lernten, wie sie auf 
schwarz/weißem Film Gefühle ein- 
fangen und auch zum Ausdruck 
bringen können. Ihnen wurde ein be- 
sonderer Kursus von Howard 
Zehr, Direktor des MCC Büros 
für Verbrechen und Gerechtig- 
keit, angeboten. Die Pennsylva- 
nia Council of Arts machte diesen 
Kursus durch ihre Unterstützung 
möglich, auch einen ähnlichen für 
lebenslänglich inhaftierte Män- 
ner im Graterford Gefängnis in 
Philadelphia. Also arbeitete Zehr 
während seines Sabbatjahrs zwei 
Monate im Gefängnis. 

“Auf diesem Photo sehe ich je- 
mand der fragt: Wo finde ich für | 
meinen Schmerz Hilfe? Ich sehe 
jemanden, der eine Freundin 
braucht, eine Gesprächspartne- 
rin,” sagt Sherri Robinson voller 
Mitgefühl, beim betrachten eines 
Bildes von einer anderen Frau in 
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lebenslanger Haft. 

Robinson und Marie Scott, be- 
gleitet von einigen Wächtern, hatten 
Erlaubnis bekommen, die Ausstel- 
lung zu besuchen. Etwa zwanzig Be- 
sucher, darunter Freiwillige und Ar- 
beiter im Muncy Gefängnis kamen, 
um sich die Photos anzusehen, sich 
mit den zwei Frauen und Zehr zu 
unterhalten, und sich an Gebäck zu 
erfrischen. 

“Bei diesem Bild benutzte ich eine 
Beleuchtung von der Seite, denn ich 
wollte ihr Gesicht im hellen Schein 
und auch im Schatten fotografieren. 
Somit schildert das Photo gleichzei- 






Howard Zehr, unten links, der den Kur- 
sus unterrichtete. Die Frauen, oben von 
links: Gaye Morley, Leticia Denise 

Smallwood, Marie Scott, Trina Garnett, 
Marilyn Dobrolenski und Sherri Robin- 


son (Photocredits: Howard Zehr) 


tig ihre verborgenen und offenen 
Züge,” fügt Robinson hinzu. 

Auch Marie Scott hat photogra- 
phiert. Eine Collage von Kindern, 
verbunden mit einer Kopie vom 
Staatsentschluß #71 gefällt ihr am 
besten. Scott hat den Entschluß sel- 
ber geschrieben und hofft, daß die 
Regierung von Pennsylvania ihn ins 
Gesetz umsetzt. Eine Forschung der 
Nöte der Kinder von Gefangenen soll 
somit in die Wege geleitet werden. 

Scotts Interesse ist nicht selten, 
sagt Mary Leftridge Byrd, Super- 
intendentin des Muncy Gefängnis- 
ses. Byrd, die in Gefängnissen für 
Männer und Frauen gearbeitet hat, 
sagt: “Frauen dienen sehr gerne der 
Gesellschaft, ob sie dafür Aner- 
kennung bekommen oder nicht.” 

Die sechs Frauen, die den Kur- 
sus mitgemacht haben, sind Zehr 
innig dankbar. “Ich danke Ihnen, 
daß Sie mich als eine lebende 
i Person behandelt haben,” schrieb 
eine Studentin an Zehr. 

Und Robinson schrieb: “Danke 
für alles, was Sie mir gezeigt ha- 
ben; am meisten aber dafür, daß 
ich mich selber ein bißchen besser 
kennenlernen durfte.” 

Das war der Zweck von Zehrs 
Arbeit. “Wenn man ein Bild 
macht, bekommt man nicht nur 
ein Bild einer anderen Person, 
sondern man sieht darin auch et- 
was von sich selbst.”® 

(Emily Will, MCC Communications) 











Aus der mennonitischen Welt 


“Anabaptisten” gibt es überall! 


Le= besten Andenken an un- 
seren dreimonatigen Unterricht 
in Ost-Asien und im Süd-Pazifik im 
vorigen Sommer sind viele Fotogra- 
phien — Fenster, die uns scharfe und 
bewegende Andenken an unsere Rei- 
se bringen. Aber ein Fotoapparat 
kann einige der besten Momente 
nicht festhalten: Treffen mit Chri- 
sten, wobei wir uns unterhielten, be- 
teten und anbeteten. 

Immer wieder hörten wir die Fra- 
gen: Wie können wir den Jesus-Weg 
gehen? Passen bei uns Gebet und 
Aktion zusammen? Wie können wir 
den Feind lieben? Kommt Gottes 
Reich wirklich? 

Unter unseren besten Erinnerun- 
gen sind diese: 

** Japan — Hokkaida, die nördlich- 
ste Insel von Japan, bot im Juni, 
als wir da waren, alle Freuden des 
Frühlings und des Sommers. Die 
Gemeinde blüht auch, ist gast- 
freundlich und froh. 

Zwei junge Leute in einer Haus- 
kirche in Sapporo leiteten uns im 
Gebet an. Eine hob ein kleines Paar 
Hosen empor, ein Muster nach dem 
sie in der kommenden Woche für Im- 
migrantenkinder in Tokio nähen 
wollte, und sagte: “ Herr, lehre uns 
die Armen anzuhören und mit ihnen 
zu teilen.” 

Die andere hatte ein Papier mit 
Adressen von Bestrahlungsopfern 
von Chernobyl. Nachdem sie andere 
ermuntert hatte zu Schreiben und 
Geld zu schicken, betete sie: “Unsere 
Leute haben auch Bestrahlungs- 
krankheit erfahren. Hilf uns ande- 
ren Liebe zu erweisen.” 

In der Ansprache aus Johannes 15 
ging es um fruchtbringende Jünger, 
durch Jesus mit Gottes Liebe ver- 
bunden. Nach der Versammlung 
sprachen wir weiter über die Verbin- 
dung zwischen dem Evangelium und 
der Gerechtigkeit. 

** Neuseeland — Plötzlich, nach ei- 
ner Flugreise über Nacht, waren 
wir im wintrigen Juli in Auckland. 
Das Wohnzimmer unseres Gastge- 
bers war dicht besetzt mit Theolo- 
giestudenten des Neuseeland Bi- 
belkolleg. 


Dieses war ein “Anabaptisten”- 
Abend, wo die Studenten Gelegen- 
heit hatten, Fragen zu stellen und 
ihr Verlangen nach einer neuen Art 
von Gemeinde hervorzubringen. 

Sie fragten sich und uns: Warum 
stimmt die Anbetung und das Leben 
in den Kirchen nicht glaubwürdig 
überein? Wieso erkennt man unsere 
Gemeinden nicht an der Gerechtig- 
keit und an der Kraft Gottes? Da wir 
so viel von Jesus hören, mußten wir 
doch mehr Phantasie entwickeln, 
um seine Lehren in unserem Leben 
zu verwirklichen? Wie können unse- 
re Gemeinden weniger individuali- 
stisch und mehr verbindlich arbei- 
ten? 

Die Studenten hatten lokale Ana- 
baptisten im Unterricht und im 
Zeugnis beobachtet. Deshalb die 
Fragen. 

** Tasmanien — Leute in einer klei- 
nen Stadt in Tasmanien wollen bi- 
beltreu leben. Sie wohnen am Ran- 
de der Zivilisation, wo ein Wind, 
der tausende Meilen von der An- 
tarktis, oder vom Indischen Ozean 
bläst, ihnen die Haare zerzaust. Es 
sind Christen, die Leute aus ande- 
ren Kulturen, die der Zivilisation 
nicht mehr trauen, ins Reich Got- 
tes hinein geliebt haben. Es ist 
eine Versammmlung, wovon drei- 
viertel der Leute sich einen ande- 
ren Lebensstil gewählt haben. Es 
sind Leute, die sich von der Gesell- 
schaft zurückgezogen haben. 

Ich denke an ein Ehepaar, jetzt 
von Gottes Liebe verwandelt, die 
den Gottesdienst am Sonntagmor- 
gen leiteten. “Wir sind gekommen, 
um zu lieben, zu beten und einander 
zu helfen. Wer Hilfe benötigt, ist 
hier am richtigen Ort.” Aber der 
Sonntagmorgen ist nur ein Teil der 
Woche. Ihre Hilfen schließen auch 
Geschäftsangelegenheiten, Farmar- 
beit, Kinder hüten, dem Nächsten 
zuhören und an seinem Leben inter- 
essiert zu sein, und das Teilen von 
Geld und Güter mit ein. 

An der Wand hängt ein großes Ge- 
mälde, von einem Ältesten, der früh- 
zeitig von der Schule abging, gemalt. 
Nach der Versammlung sagen viele, 


daß Gott zu ihnen geredet hat, nicht 

nur durch die Predigt, sondern auch 

durch das Bild, welches ihnen eine 

Lehre Jesu verständlich machte. 

** Indonesien — Wir sitzen auf alten 
Gartenstühlen in einem Konfe- 
renzzentrum in Surabaya. Ein jun- 
ger mennonitischer Pastor erzählt, 
was es in Indonesien bedeutet 
Christ zu sein. 

Er erzählt von Reibereien zwi- 
schen Moslems und Christen. Er- 
laubnis zum Bau einer Kirche ist 
schwer zu bekommen. “Wie sollen 
Pastoren den Gliedern helfen, die 
Moslems nicht zu fürchten und nicht 
als Dämonen anzusehen?” fragt er. 
“Wie beten wir und stiften Frieden 
in solch einer unbeständigen Atmo- 
sphäre? Was bedeutet das Evangeli- 
um des Friedens für uns?” 

Der Pastor will sein Theologiestu- 
dium in der Friedenslehre weiter- 
führen. “Der Friede ist das Herz der 
Anabaptisten,” sagt er. “Wir müssen 
es lernen, mit unseren moslemi- 
schen Nachbarn im Frieden zu le- 
ben.” In unzählbaren Orten betrach- 
ten sich heute die Christen und Mos- 
lems als Feinde. Könnten Christen, 
die in Indonesien nach der Lehre 
Jesu leben, anderen zum Vorbild 
werden? 

Wir trafen dieses überall an: eine 
weltweite “Anabaptistische Diaspo- 
ra”. Diese “heimatlosen” Anabapti- 
sten sehnen sich nach Gemeinden, 
welche für sie und für die Welt die 
gute Nachricht sein werden. Sie sind 
theoretisch von der biblischen Lehre 
ergriffen und möchten sie ausleben. 

Es ist nicht leicht den Jesus-Weg 
zu gehen. Christen haben zu kämp- 
fen und verspüren oft ein Empfinden 
der Unvollkommenheit. Gottes 
Reich, in seiner Fülle und seiner 
Endgültigkeit, steht noch aus. Unse- 
re Erinnerungen zeigen einen einla- 
denden und herrlichen Vorge- 
schmack von Gottes Reich. 

Jünger des Herrn Jesus Chri- 
stus hören den Ruf: “Folge mir 
nach!”. Sie erleben Abenteuer dort, 
wo sich Gerechtigkeit, Anbetung 
und Gesellschaft treffen, dort wo wir 
gehen, um Frieden zu stiften und die 
gute Nachricht des Reiches Gottes 
zu bringen. Dieses ist die anabapti- 
stische Tagesordnung für alle Chri- 


sten.® (nach Eleanor Kreider in 
Mennonite Weekly Review) 
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en Gruppen aus Me- 
xiko und Nordamerika sind 
willig, der mennonitischen Gemein- 
de in Kuba zu helfen. Sie ist geist- 
lich reif, aber es fehlt ihr an Finan- 
zen. Im Herbst 1993 besuchte eine 
Delegation von Personen aus der 
Mennonitengemeinde Mexikos, der 
Franconia Mennonitenkonferenz, 
des MCCs und der Mennonitischen 
Mission (MBM) die Gemeinde in 
Kuba. 

Diese vier Gruppen wollen das Pa- 
storenehepaar Inez und Roberta 
Rodriguez mit einer Fahrmöglich- 
keit unterstützen. Ehepaar Rodri- 
quez besucht in Abständen neun 
mennonitische Gruppen, die in der 
Las Villas Provinz zerstreut woh- 
nen. Seit Anfang der siebziger Jahre 
leiten Inez und Roberta in informel- 
ler Weise die Hauskirchen in Kuba. 

Unterstützung ist jetzt besonders 
notwendig, denn die Hauskirchen 
gedeihen, trotz traurigem ökonomi- 
schen Klima, sagte MCC Vertreterin 
der Delegation, Linda Shelly. “Die 
Arbeiter bekommen sehr wenig Ar- 
beitslohn, durchschnittlich etwa 
$3.34 (Cdn) monatlich. Ein Liter 
Benzin kostet $1.24 (Cdn). Wenn 
ausländische Helfer die Fahrtkosten 
bezahlen, können die Kubaner für 
Unterkunft und Verpflegung für Ro- 
driguez sorgen. Mit der Zeit rechnen 
die Gemeinden finanziell selbststän- 
dig zu sein,” fügt Shelly hinzu. 

Die mennonitischen Hauskirchen 
in Kuba weisen guten Wachstum 
auf, so auch andere evangelikale 
Gruppen. In den letzten zwei Jahren 
ist die Zahl der mennonitischen 
Hauskirchen von drei bis auf neun 
gestiegen. 

“Auf unserer Reise hörten und sa- 
hen wir überall den großen Eifer der 
Kubaner für das Evangelium,” be- 
richtet die Delegation: 

* Raul Suärez, aus der Baptisten- 
gemeinde, erzählt von eintausend 
neuen christlichen Hauskirchen seit 
1990. 

* Jose Löez, von der kubanischen 
Bibelgesellschaft, meldet, wie sie 
ohne Hindernis Bibeln verschenken 
dürfen, und daß sie 1993 200,000 Bi- 
beln ins Land brachten. 

* Der zweiundsiebzigjährige Rami- 
ro Guerra erzählt der Delegation, 
“Hinter uns liegt eine Zeit, wo wir 
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Allan Koder (rechts) mit kubanischen 
Mennoniten, Blanca Martinez und Ester minar, dorthin zu senden. 


nicht sagen durften, daß wir dem 
Herrn angehören. Der Herr hat alles 
= verändert. Wir beten nicht 
nur für uns selber, sondern 
i für alle und laden sie zu un- 
"72 seren Versammlungen ein.” 

N Shelly erinnert daran, daß 
\\\| die Theologie der Anabapti- 
sten, mit ihrer Betonung auf 
Dienst, Frieden und Gerech- 
tigkeit, den Kubanern sehr 
ansteht. MCC hat vor, hispa- 
nische Bücher und Lehrmate- 
rial, hergestellt von dem Cen- 
tral American Anabaptist Se- 





[Br on 


und Ramira Guerra, die ihn als Kind 
kannten. Er ist der Sohn von den 


Mexikanische und nordame- 
rikanische Mennoniten wer- 


Missionaren Henry und Mildred Yoder. den mithelfen. Im Austausch 
Er ist heute MBM Direktor für Evangeli- nit den Kubanern wird somit 


sation und Gemeindeentwicklung. 
(Photodredits: Linda Shelly) 


jeder vom Nächsten lernen. 
“Kubanische Mennoniten 


Drillinge in Kleefeld, Manitoba 


er kleine zweijährige Patrick Friesen in Kleefeld hatte nur ein 
Wort zu sagen, als er seine drei Brüderchen zum ersten Mal sah: 
“Wow!” 

Lorraine und Brad Friesen sind jetzt eine Familie von sechs Perso- 
nen. Ihre Drillinge wurden am 14. Dezember 1993 im Krankenhaus St. 
Boniface in Winnipeg geboren. 

Schon im vorigen Sommer beim Ultraschall vermutete Lorraine, daß 
sie vielleicht Zwillinge erwartete, da ihre Mutter eine von Zwillingen war. 
Geschockt erfuhr sie — da dieses nur einmal in etwa 10,000 Geburten ge- 
schieht — daß es drei waren. Ihr Mann mußte sich hinsetzen, bevor sie 
ihm die Neuigkeit erzählte. 

Lorraine hatte eine gute Schwangerschaft, wenn auch nicht ohne Sor- 
gen. Sie sorgte sich um Patrick, aber auch um ihre gleichzeitige Bezie- 
hung zu drei neuen Babys. Ihre Sorgen um den Zweijährigen waren 
grundlos, er hat sich gut eingewöhnt, und bekommt viel Aufmerksamkeit 
von Familie und Freunden. Auch ihre Sorgen um die Verbindung mit den 
Babys war umsonst, sobald sie sie sah war die Verbindung da. 

Nachdem Lorraine die letzten zwei Wochen vor der Geburt im Kran- 
kenhaus war, wurden die Babys durch Kaiserschnitt auf die Welt ge- 
bracht. Die drei Jungen, Dillon Marc, Trevor Joel und Garret Clarke 
kamen ohne Komplikationen zur Welt. Fünf Tage später war die Familie 
zu Hause in Kleefeld. 

Das Ehepaar ist sehr dankbar, gleichzeitig aber auch erstaunt über 
alle Hilfen von Familie, Freunden, Leuten aus ihrer Umgebung und aus 
der Kleefeld Evangelischen Mennonitengemeinde. “Wie kann ich es allen 


je wieder gutmachen?” fragt sich Lorraine. Die Familienfürsorge “Child 


and Family Services” stellt vier Tage der Woche eine Haushaltshilfe, die 
Nachbarschaft hilft in der sonstigen Zeit rund um die Uhr. 

Es ist schwer für Friesens ihre Selbstständigkeit aufzugeben. “Es ist 
meine Familie,” sagte Lorraine, “die ich gerne selbst versorgen möchte, 
aber es geht einfach nicht. Ich wurde erzogen, selbständig zu sein, aber 
auf kurze Zeit muß ich die Hilfe annehmen.” 

Der Vater, Brad Friesen, hat auf einer Schweinefarm vollzeitige Ar- 
beit. Lorraine schiebt momentan noch die sorgenvollen Gedanken von 
sich, wie sie die Unkosten der Erziehung der vier Jungen tragen werden. 
Sie ist jetzt zu beschäftigt, um viel darüber nachzugrübeln.® 

(nach Mennonite Weekly Review) 








schätzen solchen Austausch mehr 
als lange Jahre Mitarbeiter aus dem 
Ausland unter sich zu haben,” sagt 
Shelly. 

Vorsicht ist notwendig, weil man 
die Gesetze in Kuba nicht gut kennt, 
und weil die Kubaner mehr Einsicht 
bedürfen in die Lehre der Anabapti- 
sten. Sonst war die Delegation begei- 
stert über die wachsenden Beziehun- 
gen zu den Kubanern. 

“Dieses ist eine geeignete Zeit,” 
sagte mennonitischer Pastor aus Me- 
xiko, Jorge Rodgriguez. “Wenn wir 
diesen Moment verpassen, kommt 
vielleicht kein passender mehr.” 


Die drei Mexikanern in der Grup- 
pe sicherten das Willkommen der an- 
dern Reisenden. Da Mexiko politisch 
und wirtschaftlich gute Beziehungen 
zu Kuba pflegt, sahen die Kubaner 
sie als Freunde an und begrüßten 
deshalb alle mit Begeisterung. 

Der Mennonitische Dienst fing 
1954 in Kuba an, als die Franconia 
Mennonitenkonferenz zwei Fami- 
lien, Henry und Mildred Yoder 
und Aaron und Betty King, 
schickte, um in der Las Villas Pro- 
vinz Gemeinden zu gründen. Sie, zu- 
sammen mit anderen nordamerika- 
nischen Missionaren, verließen 


Kuba 1961, weil die USA eine ökono- 
mische Blockade einführte. Gläubige 
und Missionare behielten, wenn 
auch nur spärlich, Kontakt mitein- 
ander. Einige Gruppen haben in den 
letzten 33 Jahren die Gläubigen Ku- 
bas besucht und ermuntert. 

Die sieben Glieder der letzten De- 
legation waren: Ofelia Garcia de 
Pedroza, Victor M. Pedroza Cruz 
und Jorge Pordriguez von Mexiko; 
Rebeca Jimenez de Yoder und 
Adamino Ortiz de Gante von der 
Franconia Konferenz, Allan Yoder 
von MBM; und Linda Shelly vom 
MCCcC.® (Emily Will, MCC) 





Deutscher Botschafter in Brasilien 


m 27. Januar wurden der deut- 
sche Botschafter, Dr. Herbert 
Limmer, mit seiner Frau in Beglei- 
tung von Generalkonsul Dieter Her- 
trampf, als sehr ehrenwerte Gäste in 
Witmarsum begrüßt. Durch seine 
einfache Art und seine Teilnahme an 
dem Ergehen der Witmarsumer Sied- 
lungsgesellschaft, eroberte er sich 
schnell die Herzen unserer Bürger. 
Auch die Behörden waren gut ver- 
treten: Max Rosemann (Deputado 
Federal), Heinz Herwig (Deputado 
Estadual), der Bürgermeister Alta- 
mir Sanson aus Palmeira und Ver- 
eador Heinz Egon Philippsen. 
Sieghard Epp hat die besondere 
Gabe bei solchen Empfängen von Di- 
plomaten die rechten Worte zur rech- 


ten Zeit zu sagen und Frau Melita 
Nikkel verstand es in zusammenge- 
faßter Form die mennonitische Ge- 
schichte über Jahrhunderte zu be- 
richten, die Pionierjahre am Krauel 
(Santa Catarina) zu streifen, und das 
Bild von Witmarsum heute zu zeich- 
nen. 

Besuche des Museums, des Kran- 
kenhauses, der Schule, der Indu- 
strieanlage und der Molkerei gehör- 
ten mit zum Programm unserer Gä- 
ste. 

In seiner Ansprache verstand es 
Dr. Limmer die wirtschaftlichen Er- 
folge Witmarsums, die kulturellen 
und sozialen Leistungen gebührend 
zu würdigen. Vor allem unterstrich 
er die Bedeutung der Pflege der deut- 


schen Sprache als ererbtes Gut der 
Väter. 

Seit mehr als vierzig Jahren pflegt 
Witmarsum gute Beziehungen zu 
verschiedensten kirchlichen, kultu- 
rellen und wirtschaftlichen Institu- 
tionen in Deutschland. Das hat der 
Fritz Kliewer Schule, und damit un- 
serer ganzen Kolonie, sehr viel gehol- 
fen. Studenten konnten in Deutsch- 
land studieren, Lehrer kamen über 
den P.A.D. in die Bundesrepublik. So 
sind viele Beziehungen im Laufe der 
Jahre geknüpft worden. 

Wenn wir Deutsch bleiben wollen, 
d.h. in Brasilien in zwei Kulturen le- 
ben wollen, dürfen wir die Brücke 
nicht abbrechen, die uns zu den 
Quellen unserer Kultur und zu den 
Wurzeln unserer Geschichte führt. ® 

(Peter Pauls, Witmarsum, Brasilien) 





Eine Familie hilft anderen 


m Oktober 1993, in Winkler (Mani- 

toba) starb Kevin, Sohn von Katie 
Toews, als er von einem Dach fiel. 
Damals lernte sie eine Familie in ih- 
rer Nachbarschaft kennen, die sie 
vorher nicht gekannt hatte: Peter 
und Adelle Dyck, mit ihren Kin- 
dern Werner, Gabi, Jennifer, Wesley, 
Karina, Heidi und Ronald. 

Adelle und Katie hatten viel Tele- 
fonkontakt; die Familie Toews wurde 
zu Mittag eingeladen, und die Frau- 
en trafen sich zum Kaffeetrinken. 
Adelles Interesse für das Wohl ande- 
rer stammt aus ihrem starken men- 
nonitisch-geprägten Glauben. 

Bald wurde Familie Dyck von Ka- 
tie Toews als “Familie des Monats” 
vorgeschlagen. Die Tageszeitung 
“Winnipeg Free Press” veröffentlich- 
te ihren Erfolg darin mit Erzählung 


und Bild. Familie Dyck erhielt als 
Preis ein Jahr lang freien Zutritt zu 
einem Kindermuseum in Winnipeg. 

Familie Dyck kommt aus Para- 
guay und wohnt erst seit 1985 in 
Winkler. Peter ist Buchhalter bei 
Winkler Building Supplies, und Adel- 
le hat teilzeitige Arbeit in einem 
Büro. Sie ist Mitglied der örtlichen 
Schulbehörde und Verantwortlich für 
das Herbstfest “Harvest Festival”, 
welches alljährlich im August in 
Winkler stattfindet. Sie wollten ihre 
Kinder gerne in einer Demokratie er- 
ziehen und kamen deshalb nach Ca- 
nada. 

Die Kinder folgen ihren Eltern im 
Gutes tun. Werner (18) ist gegenwär- 
tig in Paraguay, um eine Unterkunft 
für Straßenkinder zu errichten. Spä- 
ter wird er die Virginia Liberty Uni- 
versität besuchen, wo er ein Korbball 
(basketball) Stipendium erworben 


hat. Tochter Gabi (17), die Medizin 
studieren will, hat vor bald unter den 
Leprakranken in Paraguay zu arbei- 
ten. 

Adelle wünschte sich eigentlich 
keine große Familie, aber heute ist 
für sie die Familie wichtiger als alles 
andere. Die Familie ist das Funda- 
ment der Gesellschaft, deshalb er- 
kennt sie die Erziehung ihrer Kinder 
als ihre wichtigste Aufgabe an. 

“Selbstbeherrschung ist wichtig,” 
sagt sie. “Wenn man von den Kin- 
dern Respekt verlangt, muß man sie 
zuerst respektieren. Von der Arbeit 
darf man keine Probleme mit nach 
Hause tragen. Für die Kinder gibt 
man alles her.” Ja, auch Kinder 
aus Familien, wo die Mutter außer- 
halb des Hauses arbeitet, können 
gut erzogen werden, um zu tüchti- 
gen Menschen heranzuwachsen.® 

(nach Winnipeg Free Press) 
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Familie und Gemeinde arbeiten zusammen 


s könnte nicht unpassender ge- 

kommen sein. 1991 wurde bei 
Debbie Freed die Lähmungskrank- 
heit Multiple Sklerose festgestellt. 
Gerade waren sie, ihr Mann Ron, 
und ihre fünf Kinder, nach Virginia 
(USA) umgezogen, wo Ron am Ea- 
stern Mennonite College studieren 
wollte. Sie hatten deshalb in Hat- 
field (Pennsylvania, USA) ihr Auk- 
tionsgeschäft verkauft. Debbie woll- 
te nun eine Arbeitsstelle annehmen, 
damit Ron sich ganz seinem Studi- 
um widmen konnte. 

Die Familie war eben in ihr neues 
Haus eingezogen, als Debbie schwe- 
re Schmerzen in den Beinen, an der 
linken Seite und im Gesicht bekam. 
Nach vielen verschiedenen Untersu- 
chungen wurde Multiple Sklerose 
festgestellt, eine Krankheit des Zen- 
tralnervensystems. 

Debbie hat seit dem Tag in 1991, 
als sie unerwartet ins Krankenhaus 






T: Canada hören wir in diesen Ta- 
gen recht viel von dem Recht zu 
Sterben. Einige Kranke, die von ei- 
ner zum Tode führenden Krank- 
heit betroffen sind, trachten nach 
dem Recht, mit ärztlicher Hilfe den 
Tag ihres Abscheidens zu wählen. 
Die folgende Geschichte, von Elai- 
ne Sommers Rich veröffentlicht, 
ist ein Beispiel von einer Christin, 
die behindert und ans Haus gebun- 
den war, aber doch würdig lebte 
und nach Gottes Plan starb: 

Helen Good Brenneman wur- 
de am 26. November 1925 in Harri- 
sonburg (Virginia, USA) geboren. 
Während ihres Lebens hat sie viele 
Artikel, Andachtsanleitungen und 
neun Bücher geschrieben, von de- 
nen drei in verschiedene Sprachen 
übersetzt worden sind, und heute 
noch gedruckt werden. Ihre Liebe 
und Leidenschaft für das Schreiben 
begannen als sie ein Kind war. Sie 
wurde schon ganz jung eine Korre- 
spondentin für die Zeitschrift 
“Washington Star”. Sie schrieb bis 
an den Tag ihres Todes. 

Es überleben sie ihr Mann, fünf 
Kinder, neun Enkel, vier Urenkel, 
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eingeliefert wurde, nicht mehr gehen 
können. Sie bedurfte bis Februar 
1992 Hilfe im Hause, dann war es 
ihr wieder möglich aufrecht zu sit- 
zen. 

Neben ihrer Familie hatten Ron 
und Debbie Freed sich immer, wenn 
Hilfe not war, auf ihre Gemeinde ge- 
stützt. Nur hatten sie in der neuen 
Stadt noch keine Heimatgemeinde 
gefunden. Ihre frühere Gemeinde 
half ihnen mit Gebet und finanziel- 
ler Unterstützuzng, war aber zu 
weit entfernt, um täglich mit Rat 
und Tat zur Stelle zu sein. 

Die Harrisonburg Mennonitenge- 
meinde hörte von der Not und brach- 
te drei Mahlzeiten der Woche ins 
Haus. Während den anderthalb Jah- 
ren, die Debbie im Bett sein mußte, 
kam eine wöchentliche Gebetsgrup- 
pe ins Haus, so daß sie daran teil 
nehmen konnte. Freunde aus der 
Gemeinde kamen jeden Sonntag aus 





zwei Brüder und viele Freunde und 
Mithelfer. 

Helen Brenneman war 68 Jahre 
alt, als sie starb. Mehr als dreißig 
Jahre lebte sie mit Multiple Sklero- 
se, einer Nervenkrankheit. In den 
letzten zwanzig Jahren blieb sie 
mit ihrem Bett, Schreibtisch, Roll- 
stuhl und Schreibmaschine in ei- 
nem kleinen Zimmer im Greencroft 
Nursing Centre. Sie war behindert 
und an ihr Zimmer gebunden, aber 
sie wollte gerne weiter leben. Sie 
schrieb mit einer unsterblichen 
Ausdauer. 

Ihren größten Beitrag machte 
sie in ihrem Verhalten denen ge- 
genüber, die täglich um sie herum 
waren. Sie imponierte vielen mit 
ihrem Willen weiter zu leben, ih- 
rem ansteckenden Humor und ih- 
rer Hingabe an den Herrn. Sie or- 
ganisierte für die Donnerstagaben- 
de eine Gebetsstunde, welche sie 
achtzehn Jahre plante und leitete. 

Sie war für viele Jahre behindert 
und an ihre Wohnung gebunden. 
Heute ist sie gesund und auf ewig 
befreit von allen Leiden.® 

(nach Mennonite Weekly Review) 























35 Meilen Entfernung, um die Kin- 
der zu den Andachten zu holen und 
sie wieder nach Hause zu bringen. 

Debbie und Ron gebrauchten die 
Gemeindeliste, um mit den Gliedern 
bekannt zu werden, besonders mit 
solchen, die mithalfen. Die Liste 
wurde zu ihrer Gebetsliste. Als Deb- 
bie in die Versammlungen kommen 
konnte, war das Gebäude ihr zu- 
gänglich gemacht worden — obwohl 
sie daran erinnern mußte, daß die 
Toilette für Behinderte nicht als La- 
gerraum gebraucht werden sollte! 

Mit finanzieller Unterstützung 
von ihrer Familie konnte Ron studie- 
ren, und Debbie konnte, mit Hilfe 
von einigen Geräten, für ihre Fami- 
lie eine täglich Routine herstellen. 

Ein Rollstuhl mit einem Motor 
hilft ihr in die Läden zu kommen, 
auch in die Kirche und in ihr zwei- 
stöckiges Haus. Sie haben einen 
schönen grauen Kleinbus, der umge- 
baut ist mit Handschaltung, den 
Debbie selber fahren kann, um Kin- 
der abzuholen oder Einkäufe zu ma- 
chen. Sie hat auch ein spezielles Pro- 
gramm auf ihrem Computer, wobei 
sie beim Tastendrücken nur die 
rechte Hand benutzt. 

Ein stämmiger, goldener Neu- 
fundländer Hund, Nugget, hilft Deb- 
bie mit sonstigen Hindernissen. Er 
öffnet die schweren Glastüren im 
Einkaufszentrum und in Büros, hebt 
Sachen auf, die Debbie fallen läßt, 
und hilft ihr beim ein- und ausstei- 
gen vom Stuhl. 

Bevor Debbie umzog war sie Inha- 
berin in einem Geschäft, wo Ge- 
schenkartikel verkauft wurden. 
Heute widmet sie sich in ihrer Um- 
gebung dem öffentlichen Dienst. Sie 
ist Vorsteherin einer Gruppe für 
Menschen mit Multiple Sklerose, 
und fertigt den Nachrichtenbrief der 
Gruppe an. 

Die Familie hat eine Routine be- 
stimmt, muß aber täglich mit dem 
Unerwarteten fertig werden, denn 
die Krankheit schreitet vorwärts. 
Familie Freed und ihre Gemeinde 
nähren ein Verhältnis von Respekt 
und Offenheit miteinander. Sie 
möchten die Zukunft zusammen er- 
leben, und einer vom andern ler- 
nen.® 

(nach A.G. Sprunger in Mennonite Review) 





„Selig sind die 

Toten, die in dem 

Herrn sterben.” Ei} 
(Offb. 14, 13.) u 


Monica Janzen 7 
(Vineland, Ontario) 


Monica Janzen wurde 1938 in 
der Ukraine geboren. So wie viele 
Kinder in der Kriegszeit hat sie 
ihren Vater nie gekannt. Sie kam 
mit ihrer Mutter nach West- 
Deutschland. Bald danach starb 
ihre Mutter an Krebs. Monica 
wurde somit eine Vollwaise, und 
kam unter die Pflege des MCC. 

Siegfried und Margaret Janzen 
arbeiteten zu der Zeit mit den 
Flüchtlingen in Deutschland. Sie 
brachten Monica nach Canada, wo 
sie mit elf Jahren von Jakob 
Janzens, die Eltern von Siegfried, 
adoptiert wurde. Hier hat sie eine 
schöne Jugendzeit verlebt. 
Während dieser Zeit nahm sie den 
Herrn Jesus als ihren persönlichen 
Heiland an, wurde getauft und in 
die Vineland M.B. Gemeinde 
aufgenommen. 

Sie lernte gerne und wurde 
Lehrerin an der Volksschule. Sie 
heiratete und der Herr segnete die 
Ehe mit zwei Töchtern. Ihr Mann 
verließ später seine Familie. Sie 
hatte ein starkes Familienverhält- 
nis mit ihren Töchtern. Es wurde 
viel gesungen. Geistliche Gemein- 
schaft und Pflege fanden sie in der 
Glenridge Bible Chruch in St. 
Catharines. 

Sie hat viele Jahre an Krebs 
gelitten. Ihr letztes Gebet vor ihrem 


Tod am 7. April 1994 war: “Herr Je- 
sus, nimm mich heim.” 

Sie hinterläßt: ihre Töchter Mon- 
ica Maria, und Jennifer Esther; 
eine Schwester Martha; ihre Brüder 
mit Ehepartnern: Siegfried und 
Margaret, Walter und Anna, John 
und Magdalene, Waldemar und 
Judy, und Edmund und Mary; eine 
Schwägerin Agnes; einige Nichten 
und Neffen; und viele Freunde. 

Die Begräbnisfeier fand am 9. 
April 1994 im Bestattungsheim 
“Tallman’s Funeral Chapel” statt. 
Pastor David R. Jantzi sprach von 
ihrem festen Glauben, und einem 
segensreichen Leben des Dienstes.® 

(Abe Dyck, Korr.) 


Maria Thiessen f 


(Kitchener, Ontario) 


Maria Thiessen wurde am 4. 
März 1900 in Krassikoff, Neu 
Samara, Rußland, als zweites Kind 
ihrer Eltern, Salomo und Auguste 
Fedrau, geboren. Als sie fünf Jahre 
alt war starb ihre Mutter. Zwei 
Jahre später verlor sie auch ihre 
Stiefmutter. 1909 bekam sie wieder 
eine neue Mutter. 

Mit achtzehn Jahren nahm sie 
den Herrn Jesus als ihren persön- 
lichen Heiland an, ließ sich taufen 
und wurde in die M.B. Gemeinde in 
Lugowsk, Neu Samara, aufgenom- 
men. 

1920 starb ihr Vater. 1926 kam 
sie nach Canada. Auf der Schiffs- 
reise lernte sie Johann Thiessen 
kennen; im Juli 1927 heirateten sie. 
Sie wohnten in Saskatchewan, wo 
ihnen fünf Kinder geboren wurden. 
1938 zogen sie nach Ontario und 
wohnten nacheinander in Niagara- 
on-the-Lake, Tavistock, Waterloo 
und Kitchener, wo sie sich 1941 der 
Kitchener M.B. Gemeinde an- 
schlossen. Sie waren treue Mitar- 
beiter in der Gemeinde. Mit dem 
Tabea Verein nähte sie viele Deck- 
en. Sie war sehr gastfreundlich, ihr 
Heim war immer offen für 
Reiseprediger und Delegierte. 

1968 starb ihr Mann. Im Jahre 
1981 zog sie ins Tabor Manor, wo 
sie liebevolle Pflege fand. 

Ihre schwere Kindheit und Ju- 
gendzeit, und auch der schwere An- 
fang in Canada, konnten sie von 
ihrem Glauben nicht abbringen. 


Der Psalm 23 war ihr Trost und 
Stütze. 

Sie starb friedevoll am 7. April 
1994. 

Sie hinterläßt: ihre fünf Kinder: 
Netti und Victor Willms, Susan und 
Peter Klassen, Lena Thiessen, 
Hardy und Ella Klassen, und John 
Thiessen; zwölf Enkel mit ihren 
Familien; und acht Urenkel. 

Die Begräbnisfeier fand in der 
Kitchener M.B. Kirche statt. Pastor 
Ron Toews begrüßte die Versamm- 
lung, las passende Schriftstellen 
und predigte über Psalm 23. Susan 
Klassen las das Lebensverzeichnis. 
Helma und Peter Schmidt sangen 
zwei Duos. Die Versammlung sang 
zwei Lieder und Lillian Dyck diente 
als Pianistin. 

Nach der Beerdigung folgte ein 
Gemeinschaftsmahl.® 

(Kaethe Wiebe, Korr.) 


Henrietta Klassen f 
(Abbotsford, BC) 


Henrietta Klassen wurde am 4. 
November 1910 in Saskatchewan, 
in der Nähe der Stadt Borden, ge- 
boren. Sie war das siebte der neun 
Kinder ihrer Eltern, John David 
und Martha Rosella (Thielman) 
Klassen. In Borden ging sie eine 
kurze Zeit die Schule. 

1918 zogen sie nach Mennon, 
Saskatchewan, wo sie ihren Eltern 
auf der Farm half und die Schule 
besuchte. Im November 1921 zog 
die Familie nach Dallas, Oregan, 
USA. Nach sechs Monaten in Dal- 
las, und Schwierigkeiten Arbeit- 
stellen zu finden, zogen sie nach 
Orlando, California. Dort arbeitete 
sie im Sommer auf einer Obstfarm. 

Nach sechs Monaten zogen sie 
nach Fresno, California, wo Henri- 
etta die Emerson Schule besuchte. 
Einige Zeit später wohnten sie in 
Shafter, California. Hier beendigte 
sie das achte Schuljahr, und arbeit- 
ete im Sommer auf Kartoffelfeldern 
und schnitt Trauben. 

Im November 1926 verlegten sie 
ihren Wohnort nach Los Angeles, 
California. Sie arbeitete in einer 
Süßigkeitsfabrik, und unterstützte 
mit ihrem Einkommen die Familie. 
1927 kam sie mit ihren Eltern und 
vier Geschwistern zurück nach 
Canada, wo sie sich in Rabbit Lake, 
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Saskatchewan, niederließ. 1939 zo- 
gen sie als Familie nach Sardis, BC. 

Mit vierzehn Jahren nahm sie 
den Herrn als ihren Heiland an, 
und im Oktober 1928 wurde sie 
getauft. 

Während sie in Sardis lebte, 
pflegte sie ihre Eltern, arbeitete im 
Haushalt in Vancouver, und war 
aktiv in der Greendale M.B. 
Gemeinde, wo sie länger als vierzig 
Jahre im Chor sang. 

Nachdem sich ihre Gesundheit 
1992 stark verschlechterte, brauchte 
sie dauernde Pflege. Am 24. April 
1994 starb sie im Krankenhaus in 
Abbotsford, BC. 

Ihr im Tode vorangegangen sind: 
ihre Eltern; zwei Schwestern; zwei 
Brüder; eine Schwägerin; ein 
Schwager; ein Neffe; eine 
Großnichte; und zwei Großneffen. 

Sie hinterläßt: drei Brüder, eine 
Schwester, zwei Schwägerinnen, 
zehn Neffen und Nichten, sechzehn 
Großneffen und -nichten, sowie 
zwölf Urgroßneffen und -nichten.® 

(die Familie) 


Peter F. Hiebert f 


(Kitchener, Ontario) 


Peter F. Hiebert wurde am 24. 
Juli 1912 in New York, Rußland ge- 
boren. Dort ging er zur Kirche und 
zur Sonntagsschule. Er hatte viel 
Freude am Gesang und an 
Geschichten aus der Bibel. 

1924 zog er mit seinen Eltern 
nach Manitoba, Canada. Er nahm 
in seinen Jugendjahren den Herrn 
als seinen persönlichen Heiland an, 
wurde getauft und in die M.B. 
Gemeinde in Steinbach, Manitoba, 
aufgenommen. Er sang sehr gerne 
im Chor, und beteiligte sich auch 
am Gruppengesang. 

Im März 19424 heiratete er Alice 
Wieler. Der Herr schenkte ihnen 
sechs Söhne, wovon zwei im Kinde- 
salter starben. 

1992 starb seine Frau. Er hat ein 
schweres Leben gehabt, aber er be- 
hielt seinen Glauben und vertraute 
seinem Herrn. Als er an Krebs 
erkrankte, freute er sich bald heim 
zu gehen. Er starb am 11. Mai 
1994. 

Er hinterläßt: seine vier Söhne 
mit ihren Familien; drei Enkel; 
sowie neun Geschwister mit ihren 
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Familien. 

Das Begräbnis fand am 13. Mai 
1994 in der Kirche der Kitchener 
M.B. Gemeinde statt. Pastor Ron 
Toews und Pastor John Wall dien- 
ten. 

Nach der Beisetzung folgte ein 
Gemeinschaftsmahl.® 

(Kaethe Wiebe, Korr.) 





Nicolai P. Enns f 
(Winnipeg, Manitoba) 


Nicolai Peter Enns wurde am 3. 
März 1901 im Dorf Tiegenhagen in 
Süd-Rußland geboren. Er war der 
jüngste Sohn von Peter und Maria 
Enns. Seine frohe Kindheit wurde 
durch die Revolution 1917 unter- 
brochen. 1924 wanderte die Familie 
nach Canada aus. Sie wohnten in 
Winkler, Manitoba, wo er ver- 
schiedene Arbeitstellen hatte, und 
für seine Eltern sorgte. Ein Jahr 
später mietete er Land in der Do- 
main Gegend. 

1930 heiratete er Justina Rem- 
pel. Zusammen mit seinem Bruder 
kaufte er 1932 eine Farm. Sie 
sorgten auch weiterhin für seine El- 
tern. 

Er war ein guter Farmer, und 
stolz auf seine Arbeit. Die Farmar- 
beit war schwer, und nahm viel Zeit 
in Anspruch, aber trotzdem fand er 
Zeit in der Umgebung mitzuhelfen. 
Er hat viel Zeit mit mennonitischen 
Einwandererfamilien verbracht, 
und ihnen mit ihrer Reiseschuld 
geholfen. Er war eine sehr men- 
schenfreundliche Person, die oft 
dem Nachbarn aushalf. 

1957 wurde er auf seinen 
Glauben getauft, und in die M.B. 
Gemeinde in Domain aufgenom- 
men. Er stand fest in seinem 
Glauben, und hat oft von der Güte 
Gottes in seinem Leben gesprochen. 


Er hatte viele Interessen, und 
liebte Sport. Curling, Jagen und 
Fischen waren seine Lieblings- 
beschäftigungen. Nachdem er 1960 
in den Ruhestand trat, wurde das 
Reisen eine seiner Leidenschaften. 
Die Gesundheit seiner Frau wurde 
schlechter, und das Reisen war für 
sie nicht mehr möglich. Sie zog ins 
Donwood Manor Pflegeheim, und er 
verbrachte jeden Tag mit ihr, bis zu 
ihrem Tod 1976. Danach verbrachte 
er seinen Winterurlaub regelmäßig 
in Florida. 

Nachdem sich sein Augenlicht 
verschlechterte, was seine Aktiv- 
itäten einschränkte, zog er ins Don- 
wood Manor Pflegeheim, wo er am 
11. März 1994 heimging. 

Ihm im Tode vorangegangen 
sind: seine Frau; seine Brüder und 
Schwestern. 

Er hinterläßt: neun Kinder mit 
Familien: Hal und Louise, Mary 
und Rudy Pauls, Katie und Henry 
Braun, Helene und Dave Teigrob, 
Jake und Pat, Peter und Gerlinde, 
Fred und Diana, Irene und Doug 
Gateson, und Ernie und Louise; 
eine Schwester Tina; 29 Enkel und 
34 Urenkel mit Familien. 

Die Begräbnisfeier fand am 17. 
März 1994 in der Kirche der Elm- 
wood M.B. Gemeinde statt. Die 
Prediger Abe Neufeld, Adam Wig- 
gins und Abe Klassen dienten.*® 

(die Familie) 


Sn 


Gerhard Krahn f 


(Curitiba, Brasilien) 





Gerhard Krahn wurde am 1. Juli 
1910 in Rußland geboren. Seine El- 
tern waren Gerhard und Sara 
(Vogt) Krahn. Sie wohnten im Dorf 
Nikolaifeld, in der Umgebung von 
Omsk. Während des Ersten 
Weltkriegs war sein Vater Wald- 


2. TIMOTHEUS 2, 19: 
Der feste 
Grund Gottes 
besteht und hat 


dieses Siegel: 
Der Herr kennt 
die Seinen! 





wächter, und wurde kurz vor Weih- 
nachten 1916 von Dieben ermordet. 
Trotz der schweren Jahre die fol- 
gten, konnte er später die Zen- 
tralschule in Margenau besuchen. 

Mit achtzehn Jahren wanderte er 
nach Brasilien aus. Am Krauel in 
Santa Catarina kam er zum 
lebendigen Glauben, ließ sich 
taufen, und wurde Mitglied der 
M.B. Gemeinde am Ort. Bald 
danach verlegte er seinen Wohnort 
nach Blumenau, wo er in ver- 
schiedenen Fabriken gearbeitet hat. 

Er schloß sich der Gemein- 
schaftsbewegung (Gnadauerver- 
band) an, und war viele Jahre ihr 
Reiseprediger. Während dieser Zeit 
fand er auch seine Frau, Erika 
Hardt. Sie heirateten im Oktober 
1941. Der Herr schenkte ihnen acht 
Kinder. Zwei sind ihm im Tode vor- 
angegangen. 

Von Blumenau zogen sie nach 
Rio das Antas, Santa Catarina, wo 
sie dreizehn Jahre gewohnt haben. 
Seit 1958 wohnen sie in Curitiba. 

Die Arbeit für Gottes Reich war 
das Zentrum seines Interesses. Er 
arbeitet mit wo er konnte, und 
liebte seine Gemeinde. Nach einem 
kurzen Krebsleiden rief der Herr 
ihn am 20. April 1994 im Alter von 
83 Jahren heim. 

Er hinterläßt: seine Frau Erika; 
seine Kinder mit ihren Familien; 
Verwandte und Freunde. 

Die Begräbnisfeier fand am 21. 
April 1994 in der Kirche der Bo- 
queiräo M.B. Gemeinde statt. Predi- 
ger Jacob Dück las zur Einleitung 
Philipper 1,21-23, und dann das 
Lebensverzeichnis. Prediger Abram 
Dück sprach über 2.Timotheus 4,6- 
8. Der Seniorenchor umrahmte die 
Trauerfeier mit passenden Liedern. 
Gerhard Janzen und Erna Kroeker 
sangen ein Lied. 

Auf dem Friedhof richtete Pastor 
Ademar Gutjahr noch Trostworte 


an die Trauernden.e (im Namen der 
Familie, Salome (Krahn) Doege) 





John G. Doerksen 7 
(Winnipeg, Manitoba) 


John George Doerksen wurde am 
10. August 1914 als jüngstes Kind 
der Familie Gerhard und Sara 
Doerksen in Brasel in der Ukraine 
geboren. Aus der Kindheit erin- 
nerte er sich an die grausame Er- 
mordung seines ältesten Bruders 
und einige seiner Onkel, und an die 
Hilfe vom MCC während der 
Hungersnot. Schwer war auch der 
Abschied von seinem Bruder, der 
wegen Trachoma nicht auswandern 
durfte, als die Familie 1924 Ruß- 
land verließ und nach Pigeon Lake, 
Manitoba, in Canada zog. 

John wurde 1930 Vollwaise und 
warb, mit der Ermunterung und 
Hilfe seiner Schwestern, uner- 
müdlich um seine Ausbildung, bis 
zum Doktortitel an der University 
of North Dakota. Sein Leben lang 
diente er als Lehrer - in Pigeon 
Lake, in Osborne, im MCI in Gret- 
na, sowie im MBCI und in andere 
Schulen in Winnipeg. 

Während des Zweiten Weltkriegs 
diente er als Wehrdienstverweiger- 
erinBC. 

1944 heiratete er Helen Dyck aus 
Domain, Manitoba. Das junge Paar 
wohnte in Winnipeg, wo beide 1944 
Mitglieder der South End (jetzt 
Portage Avenue) M.B. Gemeinde 


wurden und treu bis zu seinem Ab- 
scheiden dienten. Hier wirkte John 
im Baukomitee, schrieb die 
Geschichte der Gemeinde, und half 
jahrelang in der Sonntagschule, der 
Jugend- und Chorarbeit und als Di- 
akon mit. Besonders gerne hatte er 
die Musik. 

Früh trat er in den Ruhestand, 
um 1976 bis 1979 mit der *MCC 
Umsiedlerbetreuung” in West- 
deutschland zu helfen, anderthalb 
Jahre “Boat People” aus Asien zu 
einer neuen Existenz in Canada zu 
verhelfen, in Japan Englisch als 
Zweitsprache zu unterrichten, und 
als Schuldirektor die mennonitische 
Grundschule “Winnipeg Mennonite 
Elementary School” zu gründen. 

Nach einem kurzen und mutigen 
Kampf mit der Krebskrankheit ver- 
starb er am 13. Mai 1994 im Alter 
von 79 Jahren im Misericordia Hos- 
pital in Winnipeg. 

Ihm im Tod vorangegangen sind: 
Söhnchen Wilfred als Kleinkind, 
seine Eltern und alle seine 
Geschwister. 

Er hinterläßt, um sein Abscheiden 
zu betrauern: seine Frau Helen, 
zwei Töchter: Hildi und David Banti- 
ng (David ist inzwischen auch ver- 
storben), und Karin und Richard 
Klassen, alle in Winnipeg, und Sohn 
Gerald in Toronto; sowie Enkel- 
kinder Evan und Deanna Klassen. 

Die Trauerfeier fand am 16. Mai 
1994 in der Portage Avenue Kirche 
statt unter Mithilfe von Pastor 
Roland Marsch und Prediger John 
M. Schmidt. Musik boten Neffe und 
Missionar George Schroeder, ein 
Männerqguartett der Christlichen 
Geschäftsleute, und Rick und Karin 
Klassen. 

Nach dem Gemeinschaftsmahl, 
wobei viele Erinnerungen gebracht 
wurden, fand die Beerdigung auf 
dem Friedhof “LaSalle Mennonite 
Cemetery” statt.® (die Familie) 


Einmal werden unsre Spuren rasch im Wind verwehn, 
einmal unsre Herzensubhren plötzlich stillestehn. 
Dann erst werden wir begreifen: Nicht nur Sonnenschein 
läft uns für die Ernte reifen- Tränen müssen sein! 
Ziehen wir die Wanderschube einst am Ende aus, 
kommt das müde Herz zur Ruhe in dem letzten Haus. 
Führt uns durch die dunkle Pforte einst der Herr ins Licht: 
Es geschah nach seinem Worte. Gott verläßt uns nicht! 
(E.A.) 
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Dises Feld im nördlichen Laos sollte eigentlich eine Reisernte tragen, aber vor mehr als zwanzig 
Jahren säten Bomber der Vereinigten Staaten hier in dieser Gegend gebündelte Bomben. Die 
Bauern wissen, daß ein Schlag mit der Hacke diese kleinen Bomben zur Explosion bringen kann. 
Aus diesem Grunde liegen Felder brach. Sie sind ein Teil des bitteren Vermächtnises des 
Vietnamkrieges. 


Um den Leuten in Laos zu helfen, ihre Felder ohne Angst bestellen zu können, haben sich das 
Mennonitische Zentralkomitee und eine britische Minensuchagentur zusammengeschlossen, um 
Mannschaften von Laosbauern in der Minensuche zu unterrichten. Das Mennonitische 
Zentralkomitee benötigt für dieses Projekt 600,000 amerikanische oder 836,237 kanadische Dollar. 
Als Unterstützung in der Reinigung dieser Felder, schicke deine Gabe unter der Nummer 
“713-6008” an die nächste Dienststelle des MCC. 

10 USA-Dollar oder 14 kanadische Dollar decken den Tageslohn für einen Minensucher. 


35 USA-Dollar oder 48 kanadische Dollar genügen für den Ankauf einer Schutzbrille. 
6,600 USA-Dollar oder 9,199 kanadische Dollar kostet ein weitspuriger elektronischer Minensucher. 





4 J Mennonite Central Committee and MCC U.S. 
. 21 South 12th Street, PO Box 500 
Akron, PA 17501-0500 
(717) 859-1151 (717) 859-3889 


Mennonite Central Committee Canada 
134 Plaza Drive, Winnipeg, MB R3T 5K9 
(204) 261-6381 





Buchbesprechung 


Mein Reich ist nicht 
von dieser Welt, 

300 Jahre Amische 
(1683-1983) 

von Dr. Horst Gerlach 
Weierhof, Deutschland 


W er hat Dr. Horst Gerlach 
einen wertvollen Beitrag zur 
Bereicherung der mennonitischen 
Literatur geliefert. Das Buch ist auf 
272 Seiten reichlich mit Fotos aus 
der Vergangenheit und Gegenwart 
illustriert. Die Studie weist eine 
gründliche Forschungsarbeit auf. 

Aus jahrelangem guten Verhält- 
nis zu den Amischen und reichem 
Quellenmaterial bietet der Schrei- 
ber Einblick in die Gemeinschaft 
der Amischen und dem Gründer 
Jacob Ammann. Es war Ziel und 
Anliegen von Jacob Ammann, der 
Täuferbewegung eine Richtung zu 
geben, die sich nicht mit dieser ver- 
gänglichen Welt identifizierte. Da- 
für haben die Amischen — wie die 
Täufer allgemein — viel an Leid und 
Verfolgung auf sich genommen. 
Und wenn es nicht mehr anders 
ging, zogen sie in ein anderes Land, 
wo sie in Frieden ihres Glaubens le- 
ben konnten, gemäß Johannes 
18,36: Mein Reich ist nicht 

von dieser Welt.... 

So heißt es einführend zu dem neu- 
en Geschichtswerk von Gerlach. 

Der Verfasser, Horst Gerlach, 
ist uns durch viele Artikel zur men- 
nonitischen Geschichte in unseren 
Zeitschriften und durch andere Bü- 


cher bekannt. ® (Rezensiert von 
Peter Pauls, Witmarsum, Brasilien) 


Die Ost- und West- preußischen 
Mennoniten in ihrem sozialen 
Leben, in ihren kulturellen und 
wirtschaftlichen Leistungen, 
Teil I, 1526 bis 1772 

von Horst Penner 

500 Seiten und 

36 Bildern mit Karten, 

Erstauflage Weierhof 1978, 
Nachdruck 1994 


as flüssig geschrieben Buch, 
das auch von Außenstehenden 
mit großem Gewinn gelesen werden 


kann, räumt mit einigen populären 
Thesen, nämlich daß alle westpreu- 
ßischen Mennoniten niederländi- 
sche Glaubensflüchtlinge gewesen 
sein sollen, gründlich auf. Natürlich 
stammt der überwiegende Teil aus 
den verschiedenen niederländi- 
schen Gebieten, aber es gab schon 
im 16. Jahrhundert in der Gegend 
von Kulm/Graudenz auf dem rech- 
ten Weichselufer in Schönsee eine 
schweizerisch-hochdeutsche Ge- 
meinde. 

Albrecht, Kerber (aus Gerber) 
und Wiehler kamen wohl aus der 
Schweiz. Der Name Driedger ist 
wohl von Riediger (Schweizer Her- 
kunft) abgeleitet worden. Mit den 
Wiehlers kamen bei der Austrei- 
bung von 1671 auch die Berg /Barg 
aus der Schweiz. Desgleichen Bul- 
ler und Funck. Bergtholds wandern 
aus der Schweiz in die Pfalz ein, ei- 
ner zieht nach der Ersten Teilung 
Polens in das österreichische Gali- 
zien und wird 1799 in der Gemein- 
de Orlofferfelde zum Prediger beru- 
fen. Die Bechers kommen aus dem 
Elsaß nach dem Memelland und 
1711 nach Preußen, die Bachmanns 
aus Tirol und die Vorfahren des Al- 
testen Donner aus Österreich, die 
Daus von Schleswig-Holstein und 
die Neufelds wohl vom Ort Neufeld 
(Süddithmarschen, Unterelbe), die 
Edigers von Köln, die Krökers (aus 
Grecker), die Penners (aus Bender) 
und Engbrecht sehr wahrscheinlich 
aus der Pfalz. Die Fieguths, Har- 
ders, Kruse (Krause), Letkemann 
und Reimer dürfen als Einheimi- 
sche angesehen werden, die vor der 
Reformationszeit eingewandert wa- 
ren. 

Horst Penner hat vor allem die 
bäuerliche und bewässerungstech- 
nische Leistung der Mennoniten in 
der Sumpflandschaft der drei Wer- 
der gewürdigt, die durch planmäßi- 
ge Tätigkeit, und unter großen Ver- 
lusten an Menschenleben, rund 
zweihundert Quadratkilometer 
Land entwässerten. Sie waren “der 
Brotkorb, die Milchkanne und die 
Butterdose” vor den Toren der 
Stadt Danzig, hatten aber — im Ge- 
gensatz zum duldsameren Elbing — 


ihre liebe Not mit den Behörden, 
Zünften und der Geistlichkeit, die 
von der Konkurrenz und vom Pro- 
selytenmachen nicht viel hielten. 

Penner betont aber auch die an- 
deren Leistungen und Einrichtun- 
gen wie die mennonitische Feuer- 
versicherung von 1622/23, die soge- 
nannte “Tiegenhöfer Brandord- 
nung”, die auch die evangelischen 
Nachbarn mitversicherte und deren 
erste Mitgliederverzeichnisse heute 
eine Fundgrube für den Familien- 
forscher darstellen. 

Danzig verdankt den Renaissan- 
cebaumeistern Peter Willer u.a. 
ihr Gesicht. Er baute auch dem Po- 
lenkönig in Warschau ein Lust- 
schloß. Zu dieser Reihe von Archi- 
tekten und Ingenieuren, die wie an- 
dere mennonitische Künstler den 
osteuropäischen Städten den Stem- 
pel der flandrischen Renaissance 
aufdrückten, gehört auch Adam 
Wiebe, der Erfinder der Drahtseil- 
bahn. 

Die Kriege zwischen den schwe- 
dischen und polnischen Vasas, die 
Landung der Truppen Gustav 
Adolfs von Schweden im Dreißig- 
jährigen Krieg zwangen die Menno- 
niten dazu, Kontributionen abzuge- 
ben - dadurch kamen ihre Dörfer 
auf Listen; aber mit dem Militär 
kamen auch die Seuchen und dezi- 
mierten die Mennonitenschaft. Um 
1700 starben vierhundert Glieder 
(40%) der flämischen Gemeinde 
Danzigs an der Pest. Eine Reihe 
von Namen starb völlig aus, so z.B. 
Grütter und Murer. 

Fast die Hälfte aller heute in der 
Welt lebenden Mennoniten sind 
Verwandte jener westpreußischen 
Glaubensflüchtlinge. Ihre Nachfah- 
ren und die, die die Vertreibung 
1945 überlebt haben, wohnen heute 
überwiegend in der früheren So- 
wjetunion, Canada, den USA, Boli- 
vien, Honduras, Mexiko, Paraguay, 
Uruguay und Deutschland. 

Aber auch die polnischen Neu- 
siedler haben die Leistungen der 
Mennoniten nicht vergessen. Es ist 
also nicht so, wie jemand schrieb: 
“Und ihre Stätte kennet sie nicht 
mehr”. (Rezensiert von Horst Gerlach) 


(Beide Bücher sind erhältlich von: Dr. Horst Gerlach, 


Post Bolanden, 67295 Weierhof, Am Gerbach 3, Germany) 
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BOTSCHAFT DES FRIEDENS 







Radioprogramm in Deutsch 
jeden Samstag Abend um 7:30 Uhr 
und jeden Sonntag Morgen 

um 7:30 Uhr 

von RADIO KARI auf 550 kHz 

Bitte hören auch Sie es und 
sagen Sie anderen davon 
Unsere Anschrift ist: 
MESSAGE OF PEACE 

32068 King Road, R.R.5, 
Abbotsford, BC V2S 4N5 
Tel. 853-6338 oder 850-5091 






















ASSINIBOINE 


TRAVEL SERVICE LTD, 


1994 
TOURS TO THE 


FORMER 
USSR 


(Poland, Russia & Ukraine) 
AUGUST 2-22 

Host: Dr. James Urry 

St. Petersburg, Moscow, Zaporozhye, 
Dnepropetrovsk, Crimea, Odessa 


(Russia & Ukraine) 

SEPTEMBER 9-26 

Host: Harry Giesbrecht 

St. Petersburg, Moscow, Yalta, Kiev, 
Zaporozhye 


(Poland, Russia & Ukraine) 
OCTOBER 16-NOVEMBER 3 
Hosts: R. Friesen & W. Schroeder 

Kiev, Yalta, St. Petersburg, Zaporozhye, 
Zagradowka, Moscow, Orenburg, St. Pe- 
tersburg, Gdansk 












































FOR FURTHER INFORMATION, 
PLEASE CONTACT JOHN SCHROEDER 
ASSINIBOINE TRAVEL SERVICE 
1317A PORTAGE AVENUE, 
WINNIPEG, MANITOBA R3G 0V3 
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Fürchet euch nicht! 


Seid getrost, ich bin’s, fürchtet euch nicht! 
(Matthäus 14,27) 





17 sind die Worte Jesu, als Er auf den stürmischen Wellen zu 
seinen Jüngern ging. Anfänglich dachten sie, Er sei ein Ge- 
spenst. Nie vorher hatten sie Jesus auf dem Wasser gehend gesehen. 
Dazu standen die Jünger in dem tosenden Sturm in großer Gefahr 
unterzugehen. Wer würde nicht aus lauter Angst schreien! 

Bei Jesu Anrede wurde es ihnen sicherlich anders ums Herz. Im 
Handumdrehen veränderte sich ihre Furcht in große Freude — Jesus, 
ihr Herr und Meister, war bei ihnen. 

Da sehen wir Petrus, der immer am ersten bereit war, die Sache in 
die Hand zu nehmen. Jetzt wurde er waghalsig, und wollte auf Jesus 
zugehen. Er bat: 

Herr, bist Du es, so heiß mir, zu dir zu kommen! 

Jesus erwiderte darauf: Komm her! 

Sofort stieg Petrus aus dem Boot und ging auf dem tiefen See auf 
Jesus zu. 

Was mögen wohl die Elf gedacht oder gesagt haben als Petrus so 
unnatürlich mutig war. Vielleicht sagten sie: “Petrus, du kannst doch 
nicht auf Wasser gehen!” oder “Bist du törricht geworden, Petrus?” 
Ich bin mir sicher, was sie auch dachten, ihr Mund war offen und 
ihre Augen groß. “Petrus, Petrus, du wirst vor unseren Augen ins 
Meer versinken....” 

Wie oft hören wir Leute sagen: Ja, der Petrus versank weil er nach 
den Wellen schaute. Das stimmt auch. Doch müssen wir zugeben, 
daß er der einzige war der tatsächlich auf dem Wasser Schritte 
machte. Keiner weiß, wie weit er ging, aber er ging auf den Wellen 
des Wassers! 

Auch sollten wir beachten, daß Petrus nicht ganz versank. Er wuß- 
te wo die Hilfe zu finden war, und schrie: 

Herr, hilf mir! 

Jesus half sofort, und sie schritten miteinander bis zum Schiff. 
Gleich darauf war der Sturm vorüber. Ich bin mir sicher, daß Petrus 
diese Begebenheit nie in seinem Leben vergaß — Er war mit Jesus 
auf Wasser gewandelt! 

Petrus hatte viel erfahren. Zuerst die große Angst als sie Jesus 
kommen sahen. Dann die herrliche Sicherheit, daß es Jesus sei. Mu- 
tig war sein Sprung aufs Wasser, und mutig die ersten Schritte; er- 
schrocken merkte er später, daß er sank. Und dann? Er wurde von 
Jesu starker Hand aufgefangen, und so gingen sie gemeinsam auf 
den Wellen zum Schiff. 

Die Stille nach dem Sturm war auch ein großes Wunder. Alle 
Zwölf sahen Jesus dadurch aus einer neuen Sicht. Sie sahen Ihn als 
Herrn über das Universum. 

Auch unser Leben gleicht manchmal einem “Sturm”. Alles sieht 
dunkel aus, und wir sehen keinen Ausweg. Jesus bleibt immer der- 
selbe. Sobald wir zu ihm schreien oder anrufen, ist Er da. So wie Je- 
sus die Jünger von dem Berg aus sah, so sieht er auch eine[n] jede[n] 
von uns. Er wartet bis wir rufen. Er will uns an der Hand nehmen, 
wie bei Petrus, und uns durch den “Sturm? leiten. 

Man sagt, daß wir “Fürchtet euch nicht” und ähnlich mutmachen- 
de Worte wenigstens 365mal in der Bibel finden, genügend für alle 
Tage im Jahr. Wir wollen Ihm vertrauen, daß Er uns sicher durch- 
bringt — auch durch dieses Jahr 1994. 

Dieses wünschen wir allen lieben Lesern von Herzen.® 


(Daniel und Annie Klassen, 
Portage la Prairie, Manitoba) 
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Das Evangelium in aller Welt 


Olympiamission — Neben den 
sportlichen Höhepunkten der 17. 
Olympischen Winterspiele in Lille- 
hammer (Norwegen) machten kirch- 
liche Gruppen ein umfangreiches 
missionarisches Angebot: Ein eige- 
nes kirchliches “Olympiakomitee” 
kümmerte sich in Cafes, bei Musik- 
veranstaltungen, Gottesdiensten 
und Gesprächen um das seelische 
Wohlbefinden der Sportler. Weitere 
achthundert junge Christen aus 23 
Ländern versuchten außerdem, Ath- 
leten und Besucher durch verschie- 
dene Aktionen mit der christlichen 
Botschaft zu erreichen. Am Haupt- 
eingang des Osloer Hauptbahnhofs 
standen sie morgens, wünschten 
eine gute Reise und verteilten eine 
Zeitung des “Evangeliumszentrums”, 
einem Arbeitskreis der Pfingstge- 
meinden. Die Titelseite lud zur 
Olympia-Zeltevangelisation ein. Der 
norwegische Skistar Kristen Skjel- 
dal, berichtete darin, daß ihm sein 
Glauben an Jesus Christus mehr 
bedeutete als alle Goldmedaillen. 
Sunnove Meum, eine Freiwillige 
bei der Spendeaktion “Lillehammer 
Olympic Aid”, arbeitete in einem Ge- 
meindezentrum wo Geld für Projekte 
in Bosnien, Afghanistan, Eritrea, 
dem Libanon und Guatemala gesam- 
melt wurde. Sehr beliebt waren auch 
die Cafeterias, die von acht Kirchen 
und Freikirchen in eigenen Lokalen 
eingerichtet wurden. Eine Olympia- 
Spezialausgabe des Neuen Testa- 
ments stand jedem zur Verfügung, 
und war in den meisten Buchläden 
und Tankstellen erhältlich. Zu den 
Abendveranstaltungen kamen 
durchschnittlich 150 Besucher. Bei 
den evangelistischen Einsätzen wur- 
de mit Tausenden über den christli- 
chen Glauben gesprochen. Achtzig 
Besucher wurden Christen, und 
wünschten weiteren Kontakt zu 
Christen. (aus ideaspektrum) 
® 
Bulgarien — Protestanten in Bulga- 
rien geraten immer mehr unter 
Druck. Ihre Religionsfreiheit wird 
eingeschränkt, Genehmigungen zum 
Bau von Gemeindezentren verwei- 
gert, und gemietete Räume gekün- 
digt. Hinter der Kampagne stehe vor 
allem die orthodoxe Kirche. Nach 


Angaben sind in der Zeitschrift “168 
Stunden” evangelikale Gruppen mit 
der “Mafia” in Verbindung gebracht 
worden, die gegen die Interessen von 
Staat und Gesellschaft verstießen. 
Lehrer setzten sogar protestantische 
Kinder in der Schule unter Druck. 
(aus Die Botschaft) 
® 
Gebetsweg — Junge Christen aus 
evangelischen Landes- und Freikir- 
chen wanderten im Mai einen Monat 
lang betend rund achthundert Kilo- 
meter quer durch Sachsen in 
Deutschland. Die Aktion Gebetsweg 
‘94 wurde von einem überkonfessio- 
nellen Arbeitskreis veranstaltet. 
Während der Wanderung wurde für 
alle sozialen, politischen und wirt- 
schaftlichen Probleme des Landes, 
sowie gegen widergöttliche Mächte 
gebetet. Der Gebetsweg begann am 
30. April im Zentrum der evangeli- 
schen Brüdergemeine in Herrnhut 
bei Zittau und führte über Meißen, 
Leipzig, Zwickau, Plauen, Annaberg, 
und Chemnitz nach Dresden, wo er 
am 29. Mai endete. (aus ideaspektrum) 
® 
Freilichtmuseum - Ein “Biblisches 
Freilichtmuseum” im niederländi- 
schen Nijmegen, das seit 1911 be- 
steht, gehört zu den ältesten und 
größten in den Niederlanden. Im 
Hauptgebäude befindet sich eine 
Ausstellung über die Entstehung der 
Heiligen Schrift. Im Außenbereich 
sind orientalische Dörfer und Stra- 
ßen aus biblischer Zeit nachgebaut. 
Auf dem Gelände befinden sich ein 
Hirtenfeld, eine Zöllnerwohnung, 
eine orientalische Herberge und die 
Nachbildung eines Fischerdorfes am 
See Genezareth. In der “Via Orien- 
tis” stehen Häuser von Juden, Rö- 
mern, Griechen und Agyptern. Im 
vergangenen Jahr wurden dort rund 
120,000 Besucher gezählt. Gründer 
des Museums war der katholische 
Geistliche Arnold Suys. 
(aus ideaspektrum) 


Evangelisation - Billy Graham 
hat in Pyongyang in Nord-Korea, wo 
seine Frau Ruth Bell Graham in 
den 1930iger Jahren eine Missions- 
schule besuchte, gepredigt. Er 
sprach ebenfalls bei der Kim Il Sung 


Universität und bei einer öffentli- 
chen Versammlung in einem Kultur- 
zentrum. Sein Besuch wurde täglich 
in den lokalen Zeitungen und Fern- 
sehstationen berichtet. Er war der 
erste Ausländer der Eintritt in die 
dortige Fernsehstation zu einem In- 
terview bekam. Er sprach mit Kir- 
chenleitern und Regierungsbeamten, 
und hatte ein dreistündiges Ge- 
spräch mit dem 81jährigen Präsi- 
denten. Er reiste ebenfalls nach Chi- 
na, und sprach dort in zwei Kirchen. 
Zum Abschluß einer viertägigen 
Evangelisationsveranstaltung in To- 
kio (Japan) kamen 45,000 Besucher, 
das größte christliche Treffen in der 

Geschichte Japans. 
(nach MBH und Christsein heute) 

® 
Weltreligionen — Das Christentum 
und der Islam wachsen am schnell- 
sten von allen Weltreligionen. Zwi- 
schen 1980 und 1992 verzeichneten 
sie Wachstumsraten von jeweils 30.5 
Prozent. Die Zahl der Moslems ist in 
dieser Zeit auf 935 Millionen ge- 
wachsen. Es wird vor allem auf die 
hohen Geburtsraten in der islami- 
schen Welt zurückgeführt. Zum 
Christentum zählten 1992 1.7 Milli- 
arden Menschen. Die Zahl der Athei- 
sten nahm um 29 Prozent auf 1.2 
Milliarden zu. Die Zahl der Hindus 
stieg um 28.9 Prozent auf 720 Millio- 
nen und die Zahl der Buddhisten um 
21.9 Prozent auf 296 Millionen. Das 
Wachstum des Judentums erhöhte 
sich um sechs Prozent auf achtzehn 
Millionen. (aus Christsein heute) 

] 
Iran - Die iranische Polizei hat im 
Fall des getöteten iranischen Chri- 
sten und Kirchenleiters Haik Hov- 
sepian Mehr einen Tatverdächti- 
gen festgenommen. Mehr wurde am 
20. Januar von der Polizei mit meh- 
reren Stichwunden tot aufgefunden. 
Bei seinem Begräbnis auf dem 
christlichen Friedhof nahmen mehr 
als 2000 Besucher teil. Zahlreiche 
führende Repräsentanten iranischer 
Kirchen würdigten Mehr als einen 
christlichen Märtyrer. Der Verstor- 
bene hat sich immer wieder für die 
Religionsfreiheit in seinem Land 
eingesetzt. Sein Tod hat Befürchtun- 
gen hervorgerufen, daß sich die Lage 
der christlichen Minderheit im Iran 
verschlechtert. Etwa 310,000 der 57 

Millionen Einwohner sind Christen. 

(aus ideaspektrum) 
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Klassen 


Weise Haushaltung 


ist biblisch, und die M.B. Board of Management 
will Gliedern und Gemeinden darin behilflich sein. 

Wir helfen einzelnen Personen und Gemeinden durch- 

Haushaltungvorschläge und Anweisungen 

Persönliche Finanzpläne 

Unterstützung der Konferenzprogramme- 

- RRSP (Zinssatz 5.00%)* - Gift Annuity Plan 

- Deposit Fund (Zinssatz 4.25%)* - Endowment Fund 

*(mit halbjährlicher Revision) 

Testaments- und Erbschaftssachen 

(kostenlos und ohne Verpflichtung) 
Um weitere Auskunft/Treffen schreibe man: 


B.C. Office Alfred Huebert 
302-32025 Dahlstrom Ave., 4-169 Riverton Ave., 


Highway, 
Winnipeg, Man. 
R2G 1P4 

Tel.: 338-0331 
Director 

Walter Klassen 


BESTELLZETTEL 


für die Mennonitische Rundschau 


1897 Henderson 





Jahresabonnement 





mit zwölf Ausgaben: 
« an kanadische Adressen 
(einschließlich Steuern) ......$16.00 
« ins Ausland, auch USA, 
mit einfacher Post $21.00 Cdn 
oder $16.00 US 
oder 24.- DM 
« mit Luftpost nach Südamerika 
$32.00 Cdn 
oder $25.00 US 
« mit Luftpost ins sonstige Ausland 
$40.00 Cdn 
oder $31.00 US 
oder 50.- DM 
(Wichtig: nach Rußland 
ist nur Luftpost möglich!) 


[_] neue Bestellung 
|] Abonnementsverlängerung 


Name und Adresse: 


Name und Adresse für ein 
Geschenkabonnement: 


Bei Adressenänderung bitte alte 
Adresse angeben! 
(Wenn möglich, Adressenaufkleber 
beilegen) 


Mennonitische Rundschau 
3-169 Riverton Avenue 
Winnipeg, Manitoba 
Canada R2L2E5 
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Clearbrook, B.C. 

V2T 2K7 

(604) 853-6959 

Rep. für Alberta und B.C. 


BE 


Evangeliums Lieder 
Dieses beliebte Liederbuch aus längst 
vergangenen Zeiten gibt es jetzt mit 
formgestalteten Noten und lateini- 
schen Buchstaben. 


Einzelpreise: $11.15 (US) 


und $13.95 (Cdn). 


Rabattpreise für Händler und größere 
Mengen. Zu bestellen von örtliche 
Buchläden oder direkt: 

Telefon: 1-800-477-7377 

Prairie View Press 

Box 160, Rosenort, Manitoba 
Canada ROG IWO oder 

Box 88, Neche, North Dakota 

USA 58265 


ASSINIBOINE 


TRAVEL SERVICE LTD. 


SOUTH AMERICA 


(Paraguay & Brazil] 
OCT 22 - NOV 12, 1994 
Host: Jake Harms 


Asuncion, Filadelfia, Iguacu Falls, Cu- 


ritiba, Paranagua, Rio de Janeiro 


FOR FURTHER INFORMATION, 
PLEASE CONTACT 
JOHN SCHROEDER OR MICHELINE HAY 
ASSINIBOINE TRAVEL SERVICE 
1317A PORTAGE AVENUE, 
WINNIPEG, MANITOBA R3G OV3 


le Zw 0 4-Dei- 20 


Winnipeg, Man. 

R2L 2E5 

(204) 669-6575 

Rep. für Sask. und Osten 











| William Martens 
 Deutschsprechender Rechtsanwalt 
Advokat und öffentlicher Notar 





| 137 Scott Street 
| Stradbrook * Scott, 
1 Block östlich Osborne St., 
Winnipeg, Man. R3L 0K9 
Telefon: 475-9420 


Bonaventure Travel Inc. 


1-161 STAFFORD STREET 
WINNIPEG, MAN. R3M 2W9 
PHONE: (204) 477-4581 


RUTH WIEBE 
DARLENE KAILER 
TEDDY WIEBE 


Dr. Bernard Rosner 


Optometrist - Optiker 
Augen werden untersucht 
und passende Brillen geliefert 
Spreche Plattdeutsch 


105 - 155 Carlton Street 
Winnipeg - Telefon: 942-5359 





Aus aller Welt 


Habitat for Humanity - Mitglie- 
der von Habitat for Humanity In- 
ternational, welches $1.3 Millionen 
für die Mithilfe nach dem Erdbeben 
in California, USA, im Januar zu- 
sammenbrachte, sind dankbar für 
den Segen und Schutz des Herrn im 
Angesicht der Naturkatastrophen. 
Zwei “Habitat” Apartment Gebäu- 
de, welche gerade gebaut wurden, 
waren etwa sieben Meilen von dem 
Epizentrum des Erdebebens ent- 
fernt, sind aber beide ohne Schaden 
durchgekommen, trotzdem viele an- 
dere Gebäude in der Nähe beschä- 
digt wurden. Auch 1992 kamen alle 
27 “Habitat” Häuser in Homestead 
(Florida, USA) ohne Beschädigung 
vom Orkan Andrew davon. “Habi- 
tat” Beamte sehen die Ursache dar- 
in, daß “Habitat” Häuser, wenn 
auch sparsam geplant, doch zuver- 
läßig und solide gebaut werden. 
(nach Gospel Herald) 
vv 
Köln - Der erste Hindutempel 
Deutschlands wurde in Köln vom 
Afghan-Hindu-Kulturverein eröff- 
net. Nach Angaben des Präsidenten 
des Kulturvereins, Parkash Pias- 
sa, soll Köln das Zentrum des Hin- 
duismus in Deutschland werden. 
Neben Gebetstreffen werden auch 
Yogakurse und Sprachkurse für Er- 
wachsene und Religionsunterricht 
für Kinder im Tempel geboten. Das 
Haus soll den dort lebenden Hin- 
dus, es handelt sich vor allem um 
Flüchtlinge aus Afghanistan, als 
Gebets- und Begegnungsstätte die- 
nen. In Deutschland leben rund 
fünftausend afghanische Hindus. 
(aus Die Botschaft) 
vv 
Nummernschild - In den USA hat 
ein Geistlicher einen Verwaltungs- 
gerichtsprozess um ein Nummern- 
schild mit evangelistischer Bot- 
schaft gewonnen. Der pfingstkirch- 
liche Prediger Daniel F. Pruitt 
darf jetzt doch sein Auto mit dem 
Schild “GODZGOOD” (englische 
Kurzform im Jargon für “Gott ist 
gut”) registrieren lassen. Die Zulas- 
sungsbehörde hatte sein Ansinnen 
abgewiesen, ein solches Schild ver- 
stosse gegen das Verfassungsprin- 


zip der Trennung von Kirche und 
Staat. (aus ideaspektrum) 
vv 
Leprakranke - Von den schät- 
zungsweise 3.1 Millionen Lepra- 
kranken in der Welt sind 2.3 Millio- 
nen regisiert, laut der Weltgesund- 
heitsorganisation (WHO). Jährlich 
werden 650,000 neue Fälle ent- 
deckt, bis zum Jahr 2000 bedurfen 
sieben bis acht Millionen Lepra- 
kranke eine Behandlung. Die höch- 
ste Zahl der Leprakranken gibt es 
in den Ländern: Indien mit 1.6 Mil- 
lionen geschätzten und 1.4 Millio- 
nen erfaßten Leprapatienten; Bra- 
silien mit 280,000 geschätzten und 
250,000 erfaßten; Indonesien mit 
170,000 geschätzten und 75,000 er- 
faßten; Bangladesh mit 136,000 ge- 
schätzten und 20,000 erfaßten; My- 
anmar (Burma) mit 120,000 ge- 
schätzten und 57,000 erfaßten; und 
Nigeria (Afrika) mit 63,000 ge- 
schätzten und 62,000 erfaßten Le- 
prapatienten. (aus Mennonitische Post) 
vv 
Keuchhusten - Gegen Keuchhu- 
sten soll jetzt wieder geimpft wer- 
den. In den siebziger Jahren warn- 
ten die Ärzte vor der Impfung, weil 
es danach immer wieder zu Gehirn- 
hautentzündungen und fiebrigen 
Erkrankungen gekommen war. 
Mehrere Studien haben jedoch er- 
geben, daß ein solcher Schutz wich- 
tig ist und weit weniger risikoreich 
als bisher angenommen. Heute sind 
nur vierzehn Prozent der Kinder 
gegen Keuchhusten geimpft, früher 
waren es sechzig bis fünfundsiebzig 
Prozent. (aus Kanada Kurier) 
vv 
Kyrgyzstan — Seit Anfang Novem- 
ber senden die private Rundfunk- 
station “Almaz” und das Bischkeker 
Stadtradio “Freie Welle” Nachrich- 
ten in deutscher Sprache aus. Je- 
den Dienstag überträgt die kyrgysi- 
sche “Freie Welle” die Magazinsen- 
dung “Blickpunkt Europa” der Köl- 
ner Rundfunkanstalt “Deutsche 
Welle”. “Almaz” bietet jeden Sams- 
tag um Mitternacht Informationen 
in englischer, polnischer und jetzt 
auch in deutscher Sprache an. Die 
Sendung kann in ganz Kyrgyzstan 
und Kasachstan empfangen wer- 
den. Der private Sender aus Bisch- 
kek will künftig sein Angebot für 
deutsche Zuhörer um eine weitere 


Sendung mit Deutschunterricht für 
Anfänger erweitern. (aus Globus) 
vv 
Wörterbuch - Die rund 3500 im 
gegenwärtigen Deutsch am häufig- 
sten vorkommenden englischen 
Wörter und Begriffe wird das drei- 
bändige Anglizismen-Wörterbuch 
einmal umfassen, dessen erster 
Band nun im de Gruyter Verlag 
Berlin erschienen ist. Direkt ins 
Deutsche entlehnte englische Be- 
griffe wie: Job, Trend, Gag und 
Fan; jogging, surfen, recyceln und 
sponsern; clever, smart, down und 
cool sowie Joint Venture, Product 
Placement, Top-Manager und High- 
Tech werden behandelt, als auch 
nach englischem Vorbild entstande- 
ne deutsche Wörter und Wendun- 
gen wie: Wasserglätte, Urknall, 
schneller Brüter und stehende Ova- 
tionen. Das Wörterbuchprojekt über 
den “Einfluß des Englischen auf die 
deutsche Sprache nach 1945” wurde 
von dem inzwischen verstorbenen 
Anglisten Professor Broder Car- 
stensen begonnen, und von Dr. Ul- 

rich Busse fortgeführt. 

(aus deutscher forschungsdienst) 

vv 

Rußland - Im November 1993 
wurde mit dem Siedlungsprojekt 
Nasia für Rußlanddeutsche in der 
Region St.Petersburg begonnen. Es 
sollen Farmwirtschaften und ande- 
re Betriebe errichtet werden. Rund 
eintausend Rußlanddeutsche aus 
Mittelasien werden dort leben und 
am Aufbau der Betriebe mitwirken. 
Ein großer Teil der Kosten soll von 
den Siedlern in Eigenleistung er- 
bracht werden. Wenn dieses Sied- 
lungsprojekt Nasia gut anläuft, ist 
für eine Erweiterung geplant. Mit 
den leitenden Bischöfen der Evan- 
gelisch-Lutherischen Kirche wurde 
eine intensivere Zusammenarbeit 
in gemeinschaftsfördernden Ein- 
richtungen vereinbart. Es soll mit 
einem deutsch-russischen Begeg- 
nungszentrum, einer Diakoniesta- 
tion und einer Verbindungsstelle 
für Jugendarbeit in der Petri-Kir- 
che in St.Petersburg begonnen wer- 
den. Mit diesen Einrichtungen soll 
auch die ökumenische Zusammen- 
arbeit mit der Russisch-Orthodoxen 
Kirche gefördert werden. 


(aus Innenpolitik) 


vi 
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Jeff Smith, im Vordergrund; am 


dert Personen betreuen. 
(MCC Photo: Howard Zehr) 


in Experte in Fernmeldever- 
Ei hat sein Wissen über die 

Telefontechnologie zum Nut- 
zen der Heimatlosen angewandt. 
Keine Adresse und kein Telefon zu 
haben sind zwei der größten Hinder- 
nisse für Leute, die nach Arbeit su- 
chen, sagt MCC-US Mitarbeiter Jeff 
Smith. Smith arbeitet im Samaritan 
House in Atlanta, eine Stelle, wo 
man arbeitslose Leute, die keine 
Wohnadresse haben, auf eine Ar- 
beitsstelle vorbereitet. 

“Die Frage der Adresse findet 
schnell eine Lösung,” sagt Smith. 
“Jeder der Gäste im Samaritan Hou- 
se darf unsere Adresse angeben. Viel 
schwieriger ist die Not, eine dauern- 
de Telefonverbindung herzustellen. 
Wie sollen die Arbeitssuchenden, 


Tele- 
fon im “Samaritan House” in Atlanta. 
Der Telefondienst wird von der Stadt, 
dem Verwaltungsbezirk, von Gemein- 
den, Organisationen und Einzelperso- 
nen bezahlt. “Samaritan House” kann 
somit in einem Jahr bis zu fünfhun- 





ohne besondere Umstände für 

den Arbeitgeber, benachrichtigt 

werden, ob ihre Bewerbung er- 
folgreich ist?” 

Zuerst meldeten sich Mitar- 
beiter und Freiwillige am Tele- 
fon im Samaritan House mit 
“Hallo, S.H. Beantwortungs- 
dienst”, und machten auf einem 
Papierblock Notizen für die Ar- 
beitssuchenden. Nach den Ar- 
beitsstunden schalteten sie auf 
einen Anrufbeantworter um. 
Bei dieser Lösung bekamen die 
Arbeitssuchenden fast immer 
ihre wichtigen Anrufe. Trotz- 
dem hatte das System mehrere 
Mängel: 

* Da Betreuer die Anrufe entge- 
gennahmen, war die Freiheit 
der Bewerber eingeschränkt und 
das Vertrauen nicht immer gege- 
ben. 

* Einige waren der Auffassung, das 
Arbeitgeber mit Mißtrauen auf die- 
sen “Antwortungsdienst” schauten. 

* Es gab auch Schwierigkeiten mit 
den Anrufen am Wochenende. 

* Zudem wurde es den Arbeitern im 
Zentrum zu viel mit den gekritzel- 
ten Mitteilungen, die herumlagen 
oder sich auf der Anschlagtafel ver- 
mehrten. 

Ein Freund des Samaritan House 
fand eine Lösung. John Stewart, 
ein Experte im Fernmeldeverkehr, 
sprach von einem automatischen Be- 
antwortungssystem. Thomas Reu- 
ter, Direktor des Hauses, war hoch 
begeistert. Es folgten nun Monate 
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Heimatlos aber nicht Telefonlos 


von Verhandlungen -— mit einer 
Bank, mit der Behörde verantwort- 
lich für Samaritan House, und mit 
einem Verkäufer von Fernmeldege- 
räten, ROLM von Georgia. Erst im 
vergangenen Frühling erhielt das 
Samaritan House endlich alles Not- 
wendige. Bald schwärmte es nur so 
von freiwilligen Technikern, die von 
überall her kamen, um die Leitun- 
gen zu verlegen und Mikrochips ein- 
zubauen, bis alles fertig war und gut 
arbeitete. 

“Samaritan House ist somit in die 
Sphäre der merkwürdigen Sozial- 
technologien eingedrungen,” be- 
merkt Smith. Jeder Gast im Haus 
bekommt jetzt seine/ihre eigene Te- 
lefonnummer. Wer anruft bekommt 
den persönlichen Anrufbeantworter 
der Person. “Arbeitgeber haben kei- 
ne Idee, daß die so angesprochene 
Person ohne ein Zuhause ist,” sagt 
Smith. “Die Person kann rund um 
die Uhr von irgend einem Tastente- 
lefon Nachrichten erhalten.” 

Das gesellschaftsfreundliche Stim- 
menpostsystem kann bis zu zweitau- 
send “Postkasten” beliefern. Samari- 
tan House hat für so viele Kasten 
keinen Bedarf, deshalb wurden die 
übrigen an andere Sozialorganisatio- 
nen vermietet. Somit wird auch an- 
deren heimat- und/oder telefonlosen 
Personen in Atlanta geholfen. 

Smith sagt weiter, daß dieses Sy- 
stem schon Leuten hilft, einfach aus 
der Tatsache, daß sie nicht mehr als 
Heimatlose gelten. ® 

(nach MCC Nechrichten) 
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